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Jnung China.
Aus welchen Elementen ſich die ChinaFreiwilligen zuſammen

ſetzen, zeigt folgender Bericht aus Potsdam:
Durch Mannſchaften des in Potsdam formierten Oſtaſia-

tiſchen Reiter- Regiments wurde dortſelbſt am Sonntag
abend ein grober er veranlaßt, bei dem es blutige
Priſ gab und das Einſchreiten von Militärpatrouillen not
wendig wurde. Die Oſtaſiaten ſind meiſtens junge, recht über-
mütige Leute, welche in Potsdam nach Beendigung der Dienſt-
ſtunden recht viel freie Zeit haben und denen auch das nötige
Geld nicht fehlt. Daher kommt es, daß ſie truppweiſe von
einem Reſtaurant zum andern eilen, Kriegslieder ſingen, und
in ihren Khakianzügen Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit
ſind. Da ſie auch viel ſpendiert bekommen, ſo ſind die jungen
Krieger bald in einer Stimmung, die ſehr roſenfarbig iſt, es
aber namentlich Damen geraten erſcheinen läßt, ihnen aus dem
Wege zu gehen, da ſie von den Oſtaſiaten vielfach recht dreiſt
beläſtigt werden. Dies geſchah ſogar am Sonntag in einem
Wagen der Potsdamer Straßenbahn, wo der Uebelthäter, ein
ehemaliger bonner Huſar, mit Gewalt aus dem Wagen ent-
fernt werden mußte.

Jn dem bekannten Tanzlokal „Koloſſeum“ in der Span-
dauerſtraße hatten ſich nun am Sonntag abend viele oſtaſiatiſche
Reiter eingefunden, welche dort das Kommando führen wollten
und dadurch die anderen Soldaten, namentlich aber die du
jour habenden Unteroffiziere reizten. Den letzteren verweigerten
ie direkt den Gehorſam und dies gab nun Veranlaſſung, daß
einer von den Leuten von einem Oberjäger arretiert werden
ſollte. Der Mann entwiſchte aber und wurde nun von einem
du jour habenden Artillerie Unteroffizier feſtgenommen, der ihn
nach der Garderobe bringen wollte. Dies war das Alarm-
ſignal für die Kameraden des Arreſtanten. Sie gingen gewalt-
thätig gegen die Unteroffiziere vor, wobei letzere blank zogen.in éſlaſſatiſcher Reiter wurde dabei durch einen Säbelhieb an

der Stirn recht erheblich verletzt, andere erhielten unerhebliche
Verletzungen. Der Wirt des „Koleſſeums“ gebot ſofort Feier-
abend, und um den Artillerie- Unteroffizier vor der Wut der
en Truppe zu ſchützen, mußte er ihn in ſeine Stube
einſchließen.

Jnzwiſchen hatte man aus der nahe belegenen Kaſerne der3. Garde-Ulanen und von der Schloßwache Patrouillen herbei

geholt, welche die Ruheſtörer zum Saale hinausdrängten. Auch
in anderen potsdamer Tanzlokalen haben die oſtaſiatiſchen
Reiter Händel angefangen, die aber nicht ſo weit ausarteten.
Jm allgemeinen herrſcht in Potsdam die Meinung vor, daß es
die höchſte Zeit ſei, daß zur Abfahrt geblaſen wird.

Die unpatriotiſchen Baiern.
Es iſt traurig, ſehr traurig, daß ſelbſt das chinalüſterne

Kl. Journal einem Stimmungsbild aus Baiern Aufnahme ge-
währen muß, welches darthut, daß der Rachedurſt im Volke bei
weitem nicht ſo verbreitet iſt, wie die Zeitungen glauben machen
wollen. Jn dem Stimmungsbilde heißt es:

Ein böſer Streit iſt enſtanden in Baiern über die Entſendung

bairiſcher Truppen nach China. Mit r der beſſer
ſituierten Klaſſen und der Beamtenſchaft herrſcht im Volke
leider nur die eine Anſicht, daß Baiern der ganze
Chinaſtreit nichts angehe. Außerdem behauptet das Volk,
daß die nach China Kern bairiſchen Soldaten durchaus
nicht alle freiwillig ſich gemeldet hatte ſondern
teilweiſe überredet worden wären und teilweiſe überhaupt kom-
mandiert worden ſeien, da eine genügende Anzahl trotz
aller Ueberredung ſich nicht gemeldet hätte. Man
nennt beſtimmte Regimenter, ſo das erſte ſchwere Reiter-
Regiment, das 3. Jnf.Reg., das 3. Feldart.Reg. und andre,
welche ihre Mannſchaften nicht durch abſolut freiwillige Mel-
dungen aufgebracht haben ſollten. der offiziöſen MünchenerPreſſe ſind natürlich ſchon tagtäglich Dementis erſchienen, aber

in der r allein verbreiteten populären Preſſe werden die ent-
ge engeſetzten Behauptungen immer wieder erneuert, ſoch ſeitens des bairiſchen Kriegsminiſters jetzt thatſächlich eine

amtliche Rundfrage an die bairiſchen iſt,zu berichten, ob irgend welche der nach China beſtimmten Sol-
aten kommandiert werden mußten. Ein bairiſcher Abgeordneter

erklärt, daß bei r des Landtages undbeſonders bei Einberufung des Reichstages das Ver-
halten der bairiſchen Regierung in der ganzen ChinaAngelegen-V einer ſehr ſharfen Kritik ausgeſetzt ſein wird. Das

olk e ganz offen die bairiſche Regierung zuT hwahhe gegenüber den maßgebenden Faktoren
n Berlin.

Mein Gewährsmann iſt der Ueberzeugung, daß die Mobili-
ſierung eines halben Armeekorps deutſcher Truppen und die
Teilnahme desſelben an einem Kriege mit China vollſtändig
außerhalb aller Verträge mit den Bundesſtagten
liegt und ohne vorherige Genehmigung ſeitens der berufenen
Vertreter des ganzen deutſchen Volks nicht hätte unter
nommen werden ſollen. Dieſe Anſicht iſt die hier all

gemein verbreitete. Man iſt hier eben Weg vom
ulsſchlag des den Erdball umſpannenden eltverkehrs

entfernt, als daß man hier einen ehrlichen Enthuſiasmus
für die weitblickende Weltpolitik unſres Kaiſers voraus-
ſetzen dürfte.

Jn den Spalten des inſpirierken Blätter, wie es die M. N.
N. ſind, herrſcht natürlich größter Enthuſiasmus, durch dieſen
offiziellen Enthuſiasmus muß man ſich nicht täuſchen
laſſen. Die Leute, die ſich in den neuen China Uniformen
(blaue Litewka und braune Schuhe) auf den Straßen zeigen,
ſind gleich der Gegenſtand allgemeinſter Teilnahme,
man bedauert die Leute und am Biertiſch werden die
T en ganz kurzweg Kanonenfutter für China
genannt.

Erwähnen möchte ich noch den Jnhalt eines Geſprächs mit
einem öſtreichiſchen Diplomaten, der der Anſicht Ausdruck ver
e Deutſchland ſei durch England in dasineſiſche Abenteuer ineingelockt worden,ebenſo wie Bismarck ſeiner Zeit Ferry nach Tonkin gehen half,
um ihn in Europa zu paralyſieren. eutſchland ſei nunmehr
ſeiner Politik der freien Hand auf immer rig gegangen
und werde ganz notgedrungen der Vaſall Englands in allen
Fragen der Weltpolitik.

Wir wollen nicht unterſuchen, aus welchen Erwägungen und
in welchen Abſichten das Kleine Journal plötzlich der Wahr
heit die Ehre giebt. Die Schilderung der Thatſachen ſelbſt be
hält ihren Wert unabhängig von den Motiven ihrer Ver-
öffentlichung.

Das Volk will nichts von der berliner Weltpolitik wiſſen, und
nicht nur das bairiſche Volk. Das wiſſen unſre leitenden
Miniſter ſehr wohl und darum ſcheuen ſie die Einberufung
des Reichstags.

Der Kampf in China.
Sind ſie tot oder lebendig? Die Frage, ob die Ge

ſandten der fremden Mächte in Peking noch leben, bildet nun
ſchon ſeit fünf Tagen den Kernpunkt aller Erörterungen, und
noch immer iſt ihre endgiltige Beantwortung unmöglich. Die
deutſche n gehört zu den Mächten welche der Nach
richt, die Geſandten ſeien unverletzt und befänden ſich unter
dem Schutze der Regierung, keinen Glauben beimeſſen.

Am Sonnabend hat die chineſiſche Geſandtſchaft in Berlin
dem auswärtigen Amte eine Note überreicht, welche vom
19. Juli datiert und vom chineſiſchen Kaiſer Kuangſü unter
zeichnet iſt. Die Note giebt dem Bedauern Ausdruck, daß
durch die Haßausbrüche des chineſiſchen Volkes gegen die
Chriſten das friedliche Verhältnis zwiſchen China und Deutſch
land geſtört und daß der deutſche Geſandte ermordet worden
iſt. Die Unterſuchung gegen die Mörder ſei im Gange, undkeinesfalls dürfe die Hineſiche Regierung für die That, die ſie

aufs tiefſte bedauere, verantwortlich gemacht werden. Es
ſei zuerſt die Einnahme von Taku erfolgt,

Feindſeligkeiten begannen und das Unglück wurde immer
verwickelter. Die Lage, in der ſich zur Zeit China befindet,
iſt ſchwer zu ordnen, beſonders, da die chineſiſche Regie
rung nicht die Abſicht hat, in den beſtehenden guten Beziehungen jemals eine enderung eintreten zu laſſen, denn
es ſind nur die Umſtände, die zur Zeit obwalten, welche die
r deren Bedauern in eine Zwangslage ge-bracht ha Wiſch Beſeitigung des allgemeinen Unwillens
zig die chineſiſche J und zur Klärung der Lage
leibt nur das einzige Mittel, die r Deutſchlands

anzurufen. Daher öffnen wir Euerer Majeſtät unſer Herz
in dieſem Schreiben in der Hoffnung, daß dadurch der
Fortbeſtand der c aftlichen Beziehungengeſichert werde, und daß Allerhöchſtdieſelben bewogenwerden, einen Plan zur Erreichung dieſes Zweckes ins
Auge zu fafſen und die Leitung zu übernehmen, um
die früheren friedlichen Zuſtände wieder herbei-zuführen. Wir bitten, uns einen günſtigen Beſcheid zu
erteilen, wofür unſere Dankbarkeit Ew. Majeſtät gegenüberimmer lebendig bleiben wird. Gegeben am 23. Lage des
6. Mondes im 286. Jahre des Regierungsſtiles Kwangſü
(19. Juli 1900). Berlin, den 21. Juli 1900.7“
Graf Bülow erteilte darauf geſtern der chineſiſchen Geſandt

ſchaft folgende Antwort:
„Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes, Staatsmini-

ſter Graf v. Bülow, hat die Verbalnote der kaiſerlich chine
iſchen Geſandtſchaft vom 21. d. Mts., enthaltend eine tele
graphiſche Mitteilung Sr. Majeſtät des Kaiſers von China
an, Se. Majeſtät den Kaiſer und König, erhalten. Graf
Bülow ſieht ſich nicht in der Lage, dieſes h
Sr. Majeſtät dem Kaiſer und Könige zu unterbreiten,
c lange nicht das Schickſal der in Peking h
enen fremden Geſandtſchaften und der dortigen übri

Fremden aufgeklärt iſt, die kaiſerlich chineſiſche
egierung für die frevelhafte Ermordung des kaiſer

Die Erbſchleicherinnen.
7] Roman von Ernſt von Wolzogen.

Die Tage verbrachten ſie meiſt in dem halbdunkeln Berliner
Zimmer, Handarbeiten machend oder die langweiligen Bücher
leſend, die die Tante ihnen gab, und nur wenn ſie Klavier
ſpielen wollten, durften ſie in den Salon, wo der 43 nie be
nutzte, arg verſtimmte Kapsſche Stutzflügel ſtand. er wehe
ihnen, wenn ſie bei einem Forte oder gar Fortiſſimo die kräf-tigen Muskeln ihrer Handgelenke mit wünſchenswerter Energie

arbeiten ließen! Sofort erſchien dann die Tante auf der
Schwelle und flehte um Schonung für das koſtbare Jnſtru-
ment, das eine ſo rohe Behandlung nicht gewohnt ſei.Zwar hatte Lizzi gleich bei der erſten Begrüßung ihrem
Onkel verraten, daß über acht Tage ihr acht ſeeer Geburtstag
g. und auch ſicherheitshalber die Kathi angeſtiftet, ſowohl die

ante, als den Onkel im Laufe dieſer Tage noch mehrmals
daran zu erinnern, aber dennoch h ie mit banger Sorge
ihrem ſoſraa entgegen, denn all die geſchickten Andeutungen
hatten, ſoweit ſie bemerken konnte, keinen ſonderlichen Eindruck
auf Geheimrats ausgeübt. Es wäre ihr doch zu ſchrecklich ge-
weſen, ihren erſten Geburtstag in der Fremde ſo ganz ohne
Sang und Klang, ohne Gugelhupf, und Blumen und nachfol-

v verleben zu müſſen. Freilich war für den
Tag ſchon eine beſondere Feſtlichkeit angekündigt, aber das

roße Geſellſchaft zum Souper, die ſie gar nichts an-
noch mehr dazu beitragen konnte,Gedanken der Tante, die ſchen tagelang vorher über

die Arbeit und Unruhe ſtöhnte, welche die nötigen Vor-
ren en ihr verurſachten, von ihrer unbedeutenden Perſon
abzulenken.

ie wachte an ihrem Wiegenfeſte eine halbe Stunde früher
auf als gewöhnlich, und wußte die Zeit, bis Kathi erwachte,
nicht kg anzuwenden, als indem ſie die Naſe tief in das

ederkiſſen ſteckte und leiſe vor ſich hinweinte. Darüber wäre
ie beinahe wieder eingeſchlafen, wenn nicht ſpr üblichen Auf
tehezeit die Kathi zu ihr ins Bett geſchlüpft wäre und ihr,

war eine große
gins und ſicherlich nur

e

n weinend, unter herzlichen Küſſen ihre Glückwünſche
argebracht hätte.
Es war nur gut, daß das Waſchwaſſer ſo eiskalt war, das

verwiſchte bei den Schweſtern die Spuren der reichlich ver-
oſſenen Thränen, ſo daß ſie mit leidlich friſchen Geſichtern am

Frühſtückstiſch konnten. Sie waren die erſten und
o! Freude: auf Lizzis Teller lag ein halbes Dutzend Briefe,

die alle den Poſtſtempel „München' trugen. So war ſie alſo
doch noch nicht vergeſſen, nicht ganz einſam auf der Welt mit
ihrer Kathi. Ein halbes Dutzend Herzen ſchlugen da unten im
lieben Vaterlande noch für ſie, das war nun wenigſtens außer
Zweifel geſtellt.

Mit froher Haſt erbrach ſie ihre Briefe. Da ſchrieb die
armbichler, die Pepi Seidl, dieAnna Neumahyr, die Cenzi

Senta Tatzelberger, lauter Schulfreundinnen und Kränzel-
Zeug, aber ſo liebſchweſtern lauter kindiſches dummes

klang's, herzig und voll ungeheuchelter Teilnahme. Die
alte Gretl hatte auch geſchrieben, drei kleine Seiten voll, und
wie mochten ihr die ſauer geworden ſein, denn die Federarbeit
war nicht ihre Sache und die Rechtſchreibung durchaus von
eigenſter Erfindung. Sie ſchrieb, daß ſie einſtweilen, bis ſich
etwas Beſſeres für ſie fände, einen Platz als Spülerin in einer

am Lehel angenommen habe. Als Köchin ſei ſie den
Herrſchaften alleweil zu alt und ſie würde wohl lange warten
müſſen, bis ſie wieder einmal in ihrer Kuchel ſtünde. Und
dann kamen emg Erinnerungen an die liebe, eügn J
Mutter, und zum Schluß die Bitte, daß ihre lieben Mädeln
in Berlin nicht gar zu hochmütig werden und auf die alte
Gretl nicht ganz vergeſſen ſollten. Und zum Beſchluß war da
noch etwas, das ſich hart und ſchwer anfühlte. Daraus kam
eine ſchöne bunte Glückwunſchkarte und eine Photographie zum
Vorſchein. Auf der Rückſeite der Karte ſtand in ſteifer, großer
Handſchrift, die zum mindeſten einen zükünftigen General er
raten ließ, dieſes Verschen:

„Ob du auch fern im Preußenland,
Stets bleibt mein Herz dir zugewandt,
Ob blau und weiß, ob ſchwarz, weiß, rot,
Ich bleib' dir treu bis in den Tod!

Benno Tatzelberger.“
und die Photographie ſtellte einen forſch dreinblickenden Ka
detten dar.

Es war gut, daß die Tante immer noch nicht erſchien, denn
nun konnte die glückſelig errötende Lizzi ihre Liebesgabe doch
ungeniert ans Herz drücken und ſich mit Kathi weidlich aus
kichern über die allerliebſte Keckheit dieſes militäriſchen An
beters. Sie hatte ſich zwar eigentlich aus dem dummen Buben
ſpr nichts r ihn kaum mehr als zwei- oder dreimal geehen und keine Ahnung von dieſer nobeln Eroberung gehabt,aber jetzt freute ſie es doch unſinnig, das unerwartete Liebes

dich und ſie beſchloß ſofort, ihm als Gegengabe ihr Bild
u ſchicken, woran ſie v nie gedacht hätte. Ueberhaupt die
atzelbergers Daheim hatten ſie immer ein vie über ſie ge

pottet, über die Senta, weil ſie ſo romantiſch that, und überen Benno, weil er ſeine kleine dicke Naſe ſo hoch trug. Sie
hatten ihn immer nur „Herr von Tatzelberger“ genannt, die
Mädchen unter ſich. Nein, es blieb doch richtig: in der Not
lernt man erſt ſeine wahren Freunde kennen.

Brief und Bild des Ladetten waren ſchon ſicher in Lizzis
Taſche geborgen, als die Tante Jda am Frühſtückstiſche er

ien und zwar mit zwei Blumentöpfen bewaffnet, einem
ren und einem blaßvioletten Chryſanthemum. Sie

lächelte holdſelig und küßte die Lizzi auf beide Wangen.
„Herzliche Glückwünſche, mein liebes Kind!“ rief ſie mit un

ewbhnlicher, Wärme, „möge dir der Himmel noch manche Het
iche Wiederkehr dieſes Tages in unſerm Hauſe beſcheren Oder

nein, das darf man der aufblühenden Jungfrau doch wohl nicht
wünſchen! Jch will lieber ſagen, möge dieſer Myrtenſtock dir
recht bald Blüten genug treiben, um ein Kränzchen für dein
Köpfchen herzugeben!“ dDabei lächelte ſie ſehr ſüß und es der Lizzi über das
prachtvolle, weichgewellte, kaſtanienbraune Haar, eine Zärtlich-
keit, zu welcher ſie ſich bisher noch nie aufgeſchwungen hatte.
Und dann fuhr ſie, auf die beiden Blumentöpfe deutend, fort:
„Bitte, nimm 1ß mit dieſem kleinen Angebinde vorlieb.
Das Myrtenſtöckchen kannſt du ja in deinem Zimmer behalten,
du wirſt es wohl nicht gerne von dir laſſen aber das Chryſan
themum giebſt du doch wohl lieber bei mir in Penſion auf den
Blumentiſch im Salon, da hat es ſorgfältige Pflege und mehr
Licht, weißt du. Eine Torte habe ich dir nicht extra ange
ſchafft, es giebt ja heut abend beim Souper Süßigkeiten genug,
und wozu müſſen Kinder an ihrem Geburtstage ſich den Ma-
gen verderben? bruh hi-iiii

„Du biſt wirklich ſehr freundlich, liebe Tante,“ begann Lizzi



e

iſation entſprechendes künf-
es ende Garantieen geleiſtet hat.“Aus dieſer Antwort ergiebt ſich, daß die deutſche Regierung

der Dementierung des Maſfakres keinen Glauben beimißt und
ebenſowenig der am Dienstag in London eingelaufenen Nach
richt, daß die Geſandten wohlbehalten und auf dem
Wege von Peking nach Tientſin ſeien.

Die newyorkee World meldet aus Schanghai, LüHung-
Tſchang hätte in einer Unterredung erklärt, die Mitglieder der
Geſandtſchaften in Peking ſeien noch am Leben doch
würde der Vormarſch der Verbündeten nach Heking
wahrſcheinlich der. Vorläufer des Todes aller
Weißen in Peking ſein. Er, Li-Hung-Tſchang, würde im
ſtande ſein, mit weniger als 20000 Mann weißer Truppen
die Ordnung wieder herzuſtellen. Es iſt ſtark zu bezweifeln,daß Li-HungTſchang s ſo ausgedrückt hat.

Ueber ſeine Ankunft in Schanghai wird noch gemeldet, daß
er anſtatt der üblichen Ehrenwache eine europäiſche, ihn
ſcharf beobachtende Polizei-Eskorte erhielt. Der
Dampfer Anping, auf dem Vi Hung-Tſchang eingetroffen war,
ußte den Hafen räumen, weil er Munitionsvorräte an Bordmuß

hatt e, und Lis Leibgarde durfte nicht landen.

Tientſin.
Wie wenig einig die Mächte auch jetzt noch ſind, dürfte aus

der Nachricht hervorgehen, daß die eroberte Stadt Tientſin in
vier Bezirke geteilt worden iſt und jede Macht einen dieſer Be
zirke beſetzt hat. Es muß jedoch auffallen, daß zwar England,
Frankreich, Japan und Amerika bei dieſer Beſetzung je einen
Stadtteil zugewieſen erhalten haben und daß Rußland die
Umgebung beſetzt hält, daß aber Deutſchland gar nicht
mit erwähnt wird. Die Organiſation der militäriſchen
Verwaltung von Tientſin wurde durch eine Konferenz der
Generale und Kommandierenden der verbündeten Truppen nach
längerer, eingehender Konferenz beſchloſſen und ein inter-
nationaler Ausſchuß gewählt. Wie langſtielig!

Ueber die Ausdehnung der Unruhen
liegen neue Nachrichten nicht vor. Es wird im Gegenteil ver
ſichert, in Südching herrſche Ruhe und in Mittelchina genügten
die von der chineſiſchen Regierung ergriffenen Maßnahmen voll
ſtändig, um den Ausbruch gewaltſamer Bewegungen zu ver
hindern.

Dagegen ſcheinen die Ruſſen in der Mandſchurei (Norden)
einen ſchweren Stand zu haben. Der General Grodekom
giebt der Befürchtung Ausdruck, es könnten jeden Tag Ueber-
fälle vorkommen.

3000 Mann ruſſiſche Truppen ſollen in Niutſchwang von
Port Arthur angekommen ſeien. Jhr weiterer Vormarſch werde
durch 10 000 Mann chineſiſcher Truppen, welche wohlbewaffnet
ſeien, geſperrt, eine Schlacht ſei bevorſtehend. Die
Chineſen verhielten ſich defenſiv, ſeien jedoch entſchloſſen, den
weiteren Vormarſch der Ruſſen nicht zuzulaſſen.

Kein Spaziergang nach Peking.
Die Kreuz Zeitung warnt im Leitartikel ihrer geſtern abend

erſchienenen Nummer vor einem übereilten Vormarſch nach
Peking. Die Tendenz: „nur ſchneidig!“ mache ſich nicht nur
bei den bekannten Laien Strategen bemerkbar, ſondern freſſe
ſich immer nach längeren Friedensperioden auch in den Heeren
durch. Das konſervative Blatt fährt fort: Es giebt kaum
eifrigere Vertreter der Offenſive als wir; allein es iſt ein
großer Unterſchied zwiſchen kopfloſen Unternehmen und kräftig
ſter Offenſive. Die Kreuzztg. weiſt dann auf das warnende
Beiſpiel des Lord Methuen hin, der unter dem be-

eiſterten Zujauchzen ſeiner Genoſſen in England mit einigenParronen in der Taſche und Mundvorrat im Säckel es unter

nahm, Kimberley mit dem Bajonett zu entſetzen. Das war
auch ſchneidig: er wurde aber geſchlagen. Seine Operationen
mißzlangen nicht nur, ſondern die ganze engliſche Armee
wurde einer billigen, aber gerechten Kritik ausgeſetzt, und der
moraliſche Effekt war ein für das Anſehen der Armee ver-
nichtender.

„Ein Zug nach Norden, ſo fährt die Kreuzztg. fort, ſo kurz
den an die potsdamer und andere Chauſſeen ge-
wöhnten Kriegern die Strecke von Tientſin nach
Peking vorkommen mag, bedarf großer Vorbereitungen
auf den zerſtörten Straßen, auf dem durch Ueberflutungen
verſumpften Gelände:; ſelbſt das Waſſer aus den Brunnen
iſt nicht trinkbar, ſondern muß bekanntlich dem Peiho ent-
nommen und dann erſt gekocht werden. Wer an der Ver-
pflegung einer Armee teilgenommen hat und weiß, was zur
täglichen Ration nur eines Armeekorps gehört, und welches
Aufgebot von Fahrzeugen oder Laſtvieh dazu gebraucht wird,um dieſe Verpflegung ſicher zu ſtellen, der wird die Unmöglich-
keit eines nicht gründlich eingeleiteten Vormarſches ganz er-
kennen. Wenn ſolchen Warnern vorgehalten wird, daß es
den Japanern möglicherweiſe gelingt, ſich nach Peking zu
werfen, ſo halten wir das weder für eine Schande, noch für

und ein e das Kliein U h werſte Jdie völlig an ng u. dergl.,gewohnt iſt auch würde ein tperationen mehr ilokalen Charakter tragen und nicht auf
das Preſtige enrop Kriegführung ein ſo ſchweres Manko

gen, gis wenn der Marſch der Verbündeten gar fehl ginge.b Roberts kann uns für die Hriegführung in unwirthichen

enden vorbildlich ſein. Seine Vorbexeitungen zu dem
uge nach Afghaniſtan ſowie na d Oranjeſtagt trugenurth e breite Anlage und gro orgfalt den Erfolg in

rotzdem war der letztere Zu geiß nicht ganz ſo or
ganiſiert, wie Roberts wohl gewün t hätte: denn die uns
ugegangene Beſchreibung des Zuſtandes der britiſchen Armee

el deren Einmarſch in Bloemfontein, obgleich kaum nennens-
werte Gefechte vorhergegangen waren, ſpottet aller Vorſtellung.
Wenn der Oberbefehl nun gar darauf hören möchte, was die
öffentliche Meinung will, ſo ſoll er den Degen in die Hände
ſtimmungserfüllter Schönredner legen;, viel
leicht regen deren Artikel und Anſprachen die Leute ſo an.
daß ſie Hunger und Durſt vergeſſen die Wege, indenen ſie knlettef verſinken, ür nichts achten, das
brackige Waſſer für Nektar, die klimatiſchen
Fieber uſw. für Begeiſterung halten, den Mangel
einheitlichen Oberkommandos durch Enthuſiasmus erſetzen
und über ein Geſchlagenwerden, das dann ſehr wahrſchein
lich iſt, ſich tröſten mit dem Spruche in magnis voluisse sat
estDas klingt ja auf einmal ſehr verſtändig. Es iſt aber da

Mißtrauen begründet, das Junkerorgan wolle an Stelle des
„Rachekrieges“, der ſchnell durchgeführt werden müßte, wenn
der „Rachedurſt“ des deutſchen Volkes nicht vollſtändig erkalten
und einem Katzenjammer Platz machen ſoll, einen lang
wierigen ſyſtematiſchen Feldzug in China propa-
gieren. Und darin liegt die Gefahr.

So lange noch keine Sicherheit über das Schickſal der
Fremden in Peking beſteht, muß vielmehr unbedingt darauf
gedrungen werden, daß die verbündeten Heere ſich unver üglich
auf den Weg nach Peking machen. Das iſt weder eine Forde-
rung der „LaienStrategie“ noch ein von dem Motto „nur
ſchneidig“ eingegebenes Verlangen.

Wenn die Fremden in Peking noch leben, und ſeitens der
Verbündeten wird nicht alles gethan, ſie zu retten, ſo würde
die Hauptſchuld für eine etwa noch eintretende
Katoſtrophe auf die verbündeten Mächte fallen?
Oder braucht vielleicht die eine oder andere dieſer
r *71 ein Blutbad zur Erreichung ihrer weiteren
Ziele

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

Empfindliche Prügel haben die Engländer in den jüngſtenTagen wieder erhalten. Bei Betlehem ſind die Engländer zum

Rückzuge gezwungen worden, ebenſo bei Honingſpruit. Eng-
liſche Blätter fragen erboſt, wie es möglich ſei, daß die 50 000
Engländer ſo lange nicht der 50000 Buren Herr werden
könnten.

Die engliſche Regierung muß ſich vom Parlament weitere
230 Millionen Mark (11/2 Millionen Pfund) zur Fort-
ſetzung des Transvaalkrieges bewilligen laſſen.

Eine fatale Kontrolle über die engliſchen „Siegesnach-
richten hat ein Leſer der Weſtminſter-Gazette geübt. Er hat
die Berichte der Zeitungskorreſpondenten vom Kriegsſchauplatz
mit großer Gewiſſenhaftigkeit verfolgt und klagt in einem Ein
geſandt, daß er völlig „myſtifiziert“ iſt. Er hat die britiſchen
Angaben über Burenverluſte ſorgfältig notiert und findet nun,
daß die Buren bis jetzt über 250 000 Mann ver-
loren haben. Da die Streitkräfte der Buren jedoch auf nur
50 000 Mann geſchätzt wurden, möchte er wiſſen, woher die
übrigen 200000 Toten unde Verwundeten kamen und was
das eigentlich für Leute ſind, die jetzt noch der 225 000 Mann
ſtarken britiſchen Armee ſo viel Ungelegenheiten bereiten.

So ſieht man einmal ziffernmäßig auf einem Haufen, was
die ſüdafrikaniſchen Telegramme zuſammengelogen haben

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 25. Juli 1900.

Vom Reichskanzler erfährt man, daß er vor einigen Tagen
nach längerer Abweſenheit nach Berlin zurückgekehrt iſt, vor

eſtern eine Abendtafel gegeben hat und demnächſt erſt ſeine
eſitzungen in Rußland beſuchen und ſich dann nach Bad

Auſſee in Oberöſtreich begeben wird.

Freiwillige für China. Wie man Freiwillige für China
bekommt, zeigt der Vorwärts an einem Beiſpiel aus Stargard:
Nachdem dort ein Hauptmann den Soldaten die chineſiſche Ge
fahr geſchildert und es als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt hatte,
daß ſie alle witgehen würden, um die Ehre Deutſchlands wieder
herzuſtellen, forderte er alle diejenigen auf, die nicht mit
wollten, zurück zutreten. Selbſtverſtändlich blieb der Erfolg
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nicht aus: Kein Mann hatte den Mut, dem Willen ſeines Vor
geſehten entgegen zu ſein und zurückzutreten. Der Offizier
konnte daher erzählen, daß von „ſeiner“ Kompagnie ſich „alle
Mann freiwillig gemeldet hätten.

Gegenüber dem geſtern bekannt gegebenen Dementi der M.
R. N., es ſei nicht wahr, daß Soldaten direkt oder indirekt
gezwungen wurden, ſich dem „freiwilligen“ Rachekorps nach
Eting anzuſchließen, meldet die gewiß nicht umfſtürzleriſche
Deutſche Tagesztg. aus Berlin

Das oſtaſiatiſche Reiterregiment wird nicht mehr nach dem
Döberi Hat überſiedeln, ſondern auf dem Born-ſtedter Fe bei Polsdam) bis zur Abfahrt nach Bremer-
haven weitere Uebungen vornehmen Jn den gelbenKhakiuniformen mit den aufgeklappten Strohhüten erregen
die Mannſchaften des Reiterregiments die allgemeine Auf-
merkſamkeit Für die Trompeter waren übrigens nicht
euügend h als Freiwillige eingegangen, ſoa in einigen Regimentern das Los entſchied, wer

mit nach China kommen ſollte. Bei den elften
Huſaren in Düſſeldorf traf das Los den Trompeter Hermann
Krauſe, welcher eben Hochzeit machen wollte, ſo daß
ſchon alle Vorbereitungen dazu getroffen waren. Dieſe mußte
aufgeſchoben werden.

Ob die Dementierpreſſe nun auch noch von Lüge, Verdächtigung
und Hetzerei ſprechen wird

Von der Werbung der Freiwilligen weiß unſer Würz-
burger Parteiorgan folgende nette Schilderung zu geben

Als das 9. Jnfanterieregiment unlängſt im LagerHammelburg ſeine Uebungen abhielt, kam eines Abends
ein Hauptmanm in die Mannſchaftsbaracken, ließ die Leute
antreten und eröffnete ihnen, daß in China ein Aufſtand aus-

ebrochen und die dort lebenden Deutſchen ernſtlich bedroht
eien. Die Aufſtändiſchen wollen alle Europäer umbringen

und auch unſer Kiautſchou uns wieder abnehmen man nennt
ſie Boxer, in Deutſchland heißen ſie Sozialdemokraten.
Nachdem der Hauptmann diefe von beſſerem Wiſſen gänzlich
ungetrübte Weisheit 5 beſten gegeben hatte, fuhr er fort
„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Deutſchen das nicht
ruhig gefallen laſſen können ſie müſſen die Chineſen
Raiſon lehren, und weil unſere ſich daſelbſt befindenden
Truppen dazu zu ſchwach ſind, ſo hat unſer oberſter Kriegs-
herr eine Order erlaſſen, nach welcher eine aus Freiwilligen
zu bildende Brigade formiert und auf den Kriegsſchauplatz
geſchickt werden ſoll. Wer ſich dazu melden will, mag dies
than.“ Es meldeten ſich 140 Mann, von denen zwei als
tropendienſttauglich befunden wurden. Kurz darauf
kehrte das Regiment in die Garniſon zurück. Jn der erſten
Nacht wurde es alarmiert, und als die Aufſtellung auf dem
Kaſernenhof erfolgt war, erſcholl das Kommando: „Frei
willige nach China vorl“ Die bereits in Hammelburg
ten traten vor die Front. Am darauffolgenden
orgen wurden ſie ärztlich unterſucht unddiesmal ausnahmslos als dienfttauglich befunden.

Merkwürdig!
Ein weiteres Mißtrauensvotum gegen den freiſinnigen

Abgeordneten Dr. M. Hirſch ob ſeiner Stellungnahme zu
dem berliner StraßenbahnerStreik hat der Ortsverein der
Maſchinenbauer und Metallarbeiter Berlin VII beſchloſſen.
Die ſtark beſuchte Verſammlung dieſes Gewerkvereins nahm
folgende Reſolution einſtimmig an:

Der Ortsverein der Maſchinenbauer und Metallarbeiter
Berlin VII bedauert die Ausführungen des Verbandsan-
walts Herrn Dr. Mar Hirſch in der Landtagsſitzung am
20. Mai er. in betreff des Straßenbahnarbeiterſtreiks und
erklärt ſich mit dieſen Ausführungen in keinem
Falle einverſtanden.Das Troſtpflaſter, welches von 50 Magdeburger Gewerkver-

einlern Herrn Hirſch aufgeklebt worden iſt, wird durch dieſe
klare Reſolution wieder abgeriſſen.

Eine neue Mordwaffe. Mit den beißend ſatiriſchen
Verſen

Ein neu Gewehr erfunden iſt,
Wir loben Dich, Herr Jeſu Chriſt;
Und hoffen, daß Du Friedensfürſt
Noch Freud an uns erleben wirſt!

begrüßte dereinſt Friedrich Stoltze die Erfindung des
Mauſergewehrs. Jnzwiſchen hat dieſes längſt dem Magazins
gewehr und letzteres den neuen „Modellen“ desſelben platzemachen müſſen. Wie lange noch wird es dauern, bis auch t

„allerneueſten“ Repetiergewehre zum alten Eiſen geworfen und
nur noch „Maſchinengewehre“ überall erlnattern werden
Wie die Münchener Poſt mitzuteilen weiß, ſind die neuen
Maſchinengewehre ſchon bei einer Reihe von Regimentern unter
der Hand eingeführt worden, bei der Jnfanterie e wie
auch bei der Artillerie. Ein in Feeldlafette liegendes Maſchinen
gewehr iſt mit vier Zugpferden beſpannt. Jn die Feuerſtellung
werden die Gewehre durch Leute getragen oder geſchleift Sie
ruhen dann auf einem beſonderen Geſtell. Die Geſtelle ſind
mit Panzerſchilden verſehen. Die Offiziere der Jnfanterie und
V befehligen die Batterien. Die Patronen ſind zu 250
Stück auf Bänder gezogen. Das Feuer iſt ein unünter-
brochenes. Es laſſen ſich bis 600 Schuß in der Minute

ſtammelnd, förmlich gelähmt vor Schreck über ſo viel uner
wartete Güte.

„Ach, das iſt noch nicht alles!“ unterbrach die Geheimrätin
lebhaft ihre Dankesbezeugung. „Jch habe mir noch eine ganz
beſondere Ueberraſchung für dich ausgedacht, die dir gewiß
Freude machen wird. Du weißt, dein Onkel kann Schwarz
nicht leiden und da iſt das ſeidene Halbtrauerkleid, das ich mir
vor vier Jahren um meine teure ſelige Mutter anſchaffte, noch
ſo gut wie neu. Jhr müßt ja doch jetzt noch ein ganzes Jahr
lang ſchwarz gehen, da wird dir das ſehr zu ſtatten kommen.
Jch weiß eine ſehr billige Näherin, die ins Haus geht, da kann
ſie es gleich mitmachen für dich, wenn wir das nächſte Mal
Schneiderei haben. Nun wollen wir aber erſt Kaffee trinken.
Jhr geht mir nachher hübſch zur Hand, nicht wahr Jhr glaubt
a nicht, was man alles zu bedenken hat für ſolche große Ge
ſellſchaft.

Den Onkel ſah Lizzi erſt eine Stunde ſpäter wie gewöhnlich,
denn er mußte ſich durch einen verlängerten Morgenſchlaf für
die bevorſtehenden Anſtrengungen des Abends ſtärken.
empfing die beiden Schweſtern allein in ſeinem Studierzimmer
und gratulierte Lizzi auf ſeine Weiſe recht herzlich. Dann
führte er ſie an der Hand hinter das große Bücherregal, das
zwiſchen den beiden Fenſtern quer ins Zimmer hineinragte und
befragte ſie ganz heimlich, indem er etwas verlegen ſeine Linke
in die Taſche verſenkte, in welcher er das Portemonnaie zutragen pflegte: „Sag mal, liebe Eliſabeth, wieviel hat ſie
dir gegeben

Lizzi blickte mit ihren großen blauen Augen ſehr er
arm zu ihm auf: Ich weiß nicht, lieber Onkel, wen du
meinſt.

„Na, meine Frau natürlich,“ verſetzte er etwas r g
und dann zeigte er ihr von weitem ſein Portemonnaie un
fügte ertlärend hinzu: „Jch meine, hat ſie dir nicht

„Nein, bloß zwei Blumenſtöck und ein alt's Kleid hat ſ' mirgeb'n,“ fiel Lizzi prompt ein.
„So, ſo, ſo, murmelte der Profeſſor und dann rieb er ſich

gedankenvoll mit den Knöcheln die hohe Stirn.
„Mnja, da bin ich nun übel dran! Die Bedürfniſſe junger

Mädchen ſind mir fremd, hehe, aber ich möchte doch
mnja Er öffnete ſein Portemonnaie, blickte ſtirnrunzelnd
eine Weile hinein und erfaßte dann mit raſchem Entſchluß ein
Geldſtück und drückte es ihr in die Hand.

„Da, kauf dir etwas dafür, mein Herzchen!“ Und mit
r er lebhaften Gebärde wehrte er jeglichen Dank vor
nehm ab.

Lizzi ſchielte auf ihre offene Hand herunter. Es war ein
Zehnmarkſtück, und ſie freute ſich ſehr darüber, obwohl es ein
wenig trinkgeldmäßig verabreicht worden war. Sie trat wie-
der zu der hinter dem Regal harrenden Kathi, während der
Oheim im Zimmer auf und ab ging.

etzt blieb er plötzlich vor den Schweſtern ſtehen, ergriff ſeinglattraſiertes, langes Kinn mit e Hand und ließ ſch nach
einigem Räuſpern folgendermahen vernehmen: „Ein freund-
licher Zufall will es, daß dein Geburtstag, meine liebe Eliſa-
beth, mit dem Tage zuſammenfällt, an dem ihr zum erſtenmal
in die Geſellſchaft einggführt werden ſollt. Jhr könntet ein
wenden, daß euch die Trauer um eure liebe utter verbiete,
an rauſchenden Feſtlichkeiten teilzunehmen: aber um eine ſolche
handelt es ſich hier in der That nicht. Es verkehren in meinem
Hauſe nur ernſte Männer und edle, feingebildete Frauen, ich
darf wohl ſagen, die beſte Geſellſchaft Berlins. Das Erlebnis
dieſes Abends wird euch alſo zum erſtenmal den vollen Ein
blick in unſre Lebensſphäre eröffnen, die von nun an ja auch
die eure werden ſoll. Jch möchte, daß ihr mit vollem Bewußt-
ſein die Schwelle eurer zukünftigen Heimſtatt überſchreitet,
wenn ich mich ſo ausdrücken darf. Jch möchte euch demnach
anempfehlen, euch zunächſt beſcheiden beobachtend zu verhalten,
damit ihr lernt, euer eigenes Benehmen nach dem Vorbilde der
Damen unſres Kreiſes einzurichten. Hier könnt ihr mir nun
allerdings einwenden, daß ihr ja auch in München geſellig ge
lebt und überhaupt von eurer lieben Mutter die unter den
Umſtänden beſtmögliche Erziehung genoſſen hättet; aber darauf
müßte ich euch doch zu bedenken geben, daß erſtens einmal die
Kreiſe, in denen ihr euch dort bewegtet, ſowohl ihrer ſozialen
Stellung als ihrer geiſtigen Bildung nach erheblich unter den
unſrigen ſtanden und daß zweitens überhaupt eure ſüddeut-
ſGen und ſpeziell münchner Umgangsformen durch ihre
hmm ja ich will einmal ſagen unbekümmerte Ungezwungen-
heit doch erhebliche Differenzen aufweiſen mit dem, was wir
hier den guten Ton zu nennen gewohnt ſind. Jch will euch
gewiß eure Unbefangenheit nicht rauben, meine lieben Kinder,
aber ich halte es doch für meine väterliche Pflicht. euch auf
alles aufmerkſam zu machen, was zu eurer Vervollkommnung
beitragen kann und ſo möchte ich denn auch die Gelegenheit

ergreifen, euch darauf hinzuweiſen, daß ihr euch a
einer reineren Sprache beſleißigen müßt. Zwar bin
ſönlich ein ren eures traulichen Jdioms, aber de
meine ich, könnte euch der Gebrauch desſelben im Umgange mit
der höheren Geſellſchaft als ein Bildungsmangel ausgelegt wer-
der ich doch in eurem eigenſten Jntereſſe vermieden ſehen
möchte.

Hier machte der Profeſſor eine Pauſe. Doch ſchien ſich ſeine
Beredſamkeit bei weitem noch nicht erſchöpft zu haben, denn er
legte die Stirne in Falten, wie wenn er über weitere weiſe
Ermahnungen nachdächte, und die dünnen Finger ſeiner
Rechten ſtrichen ausgeſpreizt an den langen Falten ſeiner
bleichen Wangen herab und krauten abwechſeld in den beiden
kurzen, grauen Backenbärten, wie ſie immer zu thun pflegten,
wenn ſein Hirn eine wohlgeſetzte Rede vorbereitete. Die Mäd-
chen hatten ſich ſchon längſt daran gewöhnt, die langatmigen
Auseinanderſetzungen ihres Oheims mit ſtummer Ergebung
über ſich ergehen zu laſſen. Sie ſaßen da, mit den Händen
im Schoß gefaltet, wie in der Kirche und ſenkten ihre hübſchen
Köpfe andächtig zur Seite ja, wenn ſie dazu im ſtande
len wären, dann hätten ſie auch noch die Ohren hängen

ben that der Geheimrat ſeinen Mund auf, um in ſeinen
ebenſo intereſſanten wie nützlichen Auseinanderſetzungen fortzu
fahren, als die Thüre aufging und ſeine Ga raſes heremntrat fging ſ Gattin raſchen

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
T. Paſſendes Beiſpiel. Lehrer: Wer kann mir zu demSyrichwort. „Vom Erhabenen zum Lächerlichen iſt r ein

m aus Leben nennenenn Vadder mir verkeilen wiwihig S vill un er kriegt von
Moderne Reiſevorbereitung. Gattin: „So, jetztſtelle ich meinen Mann noch unter oft Kontrolle eines Kriret;

detektivBureaus, und dann kann ich ruhig abreiſen



Die vermehrt durchund e des h FenliaximMaſchinengewehre ſind Rückſtoßlader und haben eine
ſehr einfache Bedienung.

Soldaten als Landarbeiter. Auf dem Gute Neuendorf
bei Königsberg, werden, wie man der Königsberger Volkstribüneberichtet, t Mann von der Artillerie zu Ferdarbeiten
verwendet. Die Soldaten erhalten pro Tag eine Mark und
Eſſen. Der Pächter des Gutes, ein Herr von Aſchnerade,
ſoll die beſcheidenſten Wünſche ſeiner Leute um Verbeſſerung
ihrer Lage in der protzigſten Weiſe, und zwar mit den Worten
„Jhr ſeid wohl verrückt, wo ſoll ich das Geld her
bekommen,“ ablehnen. Da iſt es denn kein Wunder, wenn der
adlige Herr zu den einfachſten Feldarbeiten nicht Leute genug
bekommt. Jn ihrem Uebermut geſtärkt werden ſolche Herren
aber, wenn ihnen von der Militärverwalung ohne zwingenden
Grund Soldaten zur Verfügung geſtellt werden. Der I
Volkstribüne liegen eine Maſſe von Beweiſen vor, daß in den
Ortſchaften, in denen die Beſitzer ihren Leuten einen auskömm
lichen Lohn und anſtändige Behandlung zu teil werden laſſen,die erſteren nicht über Leutenot klagen Seuchen

Wegen Kaiſerbeleidigung hatte ſich vor der beuthener
Strafkammer der Arbeiter Peter Niedzalla aus Piasniki zu
verantworten. Die Verhandlung endete mit Verurteilung des
Angeklagten zu ſechs Monaten Gefängnis.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde vor der brieger Ferien-
ſtrafkammer unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit gegen den Ar-beiter Johann Laßmann aus Dresden verhandelt Der

Angeklagte wurde zu zehn Monaten Gefängnis verurteilt.

Ausland.
Frankreich. Die „wilden“ Völker ſcheinen nirgends

mehr Luſt zu verſpüren, ſich unter das Joch der Europäer zu
berigen. Seitdem ihnen der internationale Unternehmer-
Patriotismus Gewehre neueſter Syſteme in die Hand gedrückt
hat, iſt es aus mit der Furcht vor dem weißen Mann. Und
es iſt gut ſo! Frankreich kommt ja mit ſeinen Kolonien nie
richtig zur Ruhe; jetzt gärt es aber wieder in Marokko (Nord-
afrika), und das iſt eine gefährliche Stelle. Den Anlaß dazu
hat die Beſetzung der Tuat-Oaſen durch die Franzoſen ge

eben. Jn der Ermordung eines im Dienſte eines franzöſiſchenVanthauſes in Fez beſchäftigt geweſenen nordamerikaniſchen

Bürgers und in der Gefangennahme von Mitgliedern einer
franzöſiſchen Expedition, die eine Bahnlinie vom ſüdlichen
Algier nach dem Tuat feſtlegen ſollte, müſſen die erſten An-
zeichen einer Bewegung erblickt werden, die ſich zwar zunächſt

Frankreich richtet, aber im Laufe der Entwickelung einen
allgemein fremdenfeindlichen Charakter anzunehmen droht. Die
Oberhäupter der Stämme des Suslandes im Süden Marokkos
bekundeten ihre franzoſenfeindlichen Abſichten in dem an den
Sultan gerichteten Verlangen, ihnen Geld und Waffen zum
Kampfe gegen die Franzoſen zur Verfügung zu ſtellen. DerSultan iſt dieſem Verlangen zwar liche nachgekommen, und

von dem Ausbruch offener Feindſeligkeiten iſt bisher nichts bekannt geworden trotzdem ſcheint man in Paris ernſte Beſorg-

niſſe zu hegen. Denn der franzöſiſche Konſulatſtab iſt aus
Fez zurückgezogen worden. Offenbar befürchtet man Metzeleien
im Falle eines marokkaniſchen Aufſtandes oder Krieges.

Solizeiliches und Gerichtliches.
s Genoſſe Stücklen von der Altenb. Volksztg. hat geſtern

eine Cefängnisſtrafe von einem Monat angetreten. Ein weiterer
Prozeß gegen ihn wird am 3. Auguſt verhandelt werden, weil
er in einem Artikel geſagt hatte, daß die vom Miniſterium er
r i Ppuordnung von Sachkunde in keiner Weiſe ge-
trübt ſei.

g Genoſſe Korn, Redakteur der Schlesw. Holſt. Volksztg.
iſt nach Verbüßung einer zweimonatigen Gefängnisſtrafe in die
königlich vreußiſche Freiheit zurückgekehrt.

s Oeftreich. Auch nicht übel! r Dr. Battiſtiwar als Redakteur des Trienter Popolo beſchuldigt, durch
eine mehrtägige Abweſenheit von Trient das Preß-
geſetz übertreten zu haben; der Staatsanwalt ſtellte ſich
auf den Standpunkt, daß der Wohnort des verantwortlichenRedakteurs eine Art Fwangsdemigzii ſei, deſſen eigen
mächtiges Verlaſſen ſtrafbar ſei. Dieſe Auffaſſung war dem
Gericht aber doch zu dumm, und Genoſſe Battiſti wurde frei
geſprochen.

Barteinachrichten.
Jn die Redaktion der Straßburger Freien Preſſe

iſt Genoſſe Dr. Paul Lenſch als verantwortlicher Redakteur
eingetreten.

Geſtorben iſt in Leipzig der Steinmetz Felix
Nachtigall nach mehrjähriger Krankheit im 44. Lebensjahre.
Er war namentlich unter dem Ausnahmegeſetz eifrig für die
Arbeiterſchaft thätig darob als Obmann der Steinmetz-
organiſation wie als Mitbegründer der Thonberger Abteilung
des Arbeitervereins Leipzig z er fich den Haß des Unter
nehmertums in beſonderem Maße zu. Da er W
wurde, war er genötigt, ſeinen Beruf aufzugeben. Ehre ſeinem
Andenken. J Broitzem (Braunſchweig) iſt Gen. Georg
Kielhorn nach langem Leiden geſtorben. Auch er war ein
verdienter Veteran aus der Zeit des Puaahmeageges 8

Die ſchwediſche Sozialdemokratie hat ihren fünften
Kongreß in Malmö abgehalten. 225 Delegierte waren erſchienen.
Hjalmer Branting eröffnete die e v mit einem Vor-
trag über den Stand der ſchwediſchen Arbeiterbewegung und
die wichtigſten Ereigniſſe innerhalb der Bewegung ſeit dem
letzten Kongreß (1897).

Die elberfelder Stadthallenfrage kommt immer noch
nicht zur Ruhe. Der Beſchluß der Stadtverordneten vom
17. Juli, die Stadthalle keiner politiſchen Safte zu Verſamm-
lungen zur Verfügung zu ſtellen, hat nur Oel ins Feuer ge-
goſſen und den erfreulichen Erfolg gehabt, daß nunmehr alle
Parteien Front gegen die Stadtverwaltung machen. Am mor-
genden Donnerstag wird nun in der Stadthalle eine vom
Allgemeinen Bürgerverein einberufene öffentliche Verſammlung
ſtattfinden, in welcher über die Angelegenheit verhandelt werden
ſoll. Alle Parteien haben Zutritt, und nach dem Referate
findet eine freie Ausſprache ſtatt. Wie unſer Parteiorgan, die
Freie Preſſe, meldet, iſt es dem Stadthallenausſchuß ſchwer ge
worden ſeine zu der Verſammlung zu geben!
Der Beſchluß ſoll auch exſt nach langer, langer Beratung zu
ſtande gekommen ſein. Aber endlich ſiegte die Vernunft bei den
Herren reſp. bei der Majorität, denn Oel ins Feuer gießen
hätte es geheißen, wäre auch dieſe Verſammlung, die doch vonkeiner politiſchen Partei ausgeht, abgelehnt worden.

en

Das dritte halleſchr Gewerkſchafts- Feſt.
Zum dritten Male wird Sonntag, den 12. Auguſt, in

Osborgs Bellevue ein allgemeines Gewerkſchaftsfeſt für
Halle abgehalten werden. Wie in anderen Städten, ſo ſoll
auch für Halle das Gewerkſchaſtsfeſt zu einem allgemeinen Ar-
beiter- und Volksfeſt ſich entwickeln. Wer einem der leipziger
Gewerkſchaftsfeſte beigewohnt hat, weiß, mit welcher einmütigen
Hingabe die dortige Arbeiterſchaft dasſelbe feiert.

Zunächſt ſollen ja die allgemeinen Gewerkſchaftsfeſte das
Bewußtſein der engſten Zuſammengehörigkeit und des treuen

r C

Zuſammenwirkens unier den organiſierten Arbeitern fördern; doch auch die noch e ſollen zugelaſſen
an damit ſie ihren organiſierten Berufsgenoſſen nachſtr
ernen.

Es iſt eins der hervorſtechendſten Merkmale der modernen
Arbeiterbewegung, daß ſie nicht nur ihre eigne Tagespreſſe,
ihre eigne Litterätur, ihren eignen Liederſchatz ſich geſchaffen
hat, ſondern daß fie auch ihre beſonderen Feſte feiert, Feſte,
d nicht u i heeree von oben nern b gelehtt aller
ings von der Arbeiterſchaft auch grundſätzlich a wer

den würde ſondern denen noch viel wie möglich Hinder-
nie in den Weg gelegt werden.

as Proletariat hat in ſeinem Emanzipationskampf nur auf
einen Bundesgenoſſen zu rechnen: auf ſich ſelbſt. DasProletariat genügt ſich auch ſelbſt. Der einigen Arbeiter

ſchaft kann auf die Dauer keine Macht widerſtehen. Die Ar-
beiterſchaft einig und geſchloſſen zu machen, alle der zielbewuß-
ten Bewegung noch fernſtehende Glieder ihr einzureihen, iſt
deshalb auch die Hauptaufgabe bei allen Unternehmungen.
Auch das Gewerkſchaftsfeſt ſoll der Erreichung dieſes Zieles
dienen. Um jeder Familie die Beteiligung zu ermöglichen, iſtder Eintrittspreis auf nur 15 Pf. feſigeſeht Außer einem
getſen Gartenkonzert werden Beluſtigungen der verſchiedenſten

rt geboten.

Programme ſind im rzu entnehmen. Für den Vertrieb innerhalb und durch die
Gewerkſchaften ſind Programme durch die Vorſtände oder Kaſ-
ſierer der Gewerkſchaften beim Genoſſen Büttner, Ranniſche
ſtraße 19, r I, zu haben.

Aufgabe aller Gewerkſchaften wird es ſein, auf eine zahl
reiche Beteiligung am Gewerkſchaftsfeſt fortgeſetzt hinzuwirken.

Der Streik bei Bertram,
Teigteilmaſchinenfabrik, Thorſtraße, iſt durch einen Vergleich
beigelegt worden. Man ſchreibt uns dazu: Herr Bertram hat
einſehen gelernt, daß er mit dem arbeitswilligen Material nicht
auskommen konnte. Allerdings hatte er ſchon am vierten und
fünften Tage die Bude voll Leute aber ſie waren auch danach.
Hier kam es nicht auf die Quantität, ſondern auf die Qualität
an. Die Arbeitswilligen hauſten wie die Vandalen und der
Haufen Eiſen, dem all das Unbrauchbare einverleibt wird,
ſchwoll recht bedenklich an. Der dicke Schmidt that ſein Mög-
lichſtes ſchweißtriefend erſchien er bei Herrn Bertram:
„Brauchen Sie noch Dreher „Nein nein, Herr, halt ein mit
Deinem Segen, genug des grauſamen Spiels“, entgegnete
Herr Bertram und damit war die Situation geklärt. Die
Polizei brauchte zu den Streikpoſten nicht mehr zu ſagen:„Entfernen Sie ſich aus meinem Geſichtskreis“ oder „Treffe

ich Sie noch einmal hier, dann ſind Sie mein“. Die Volizei
hat die Bahn frei gemacht, ſie hat dafür geſorgt, daß die Streik-
brecher in der Bertramſchen Fabrik die „goldenen Eier“ legen
konnten. Bei näherer Betrachtung waren ſie allerdings faul,
ſehr faul und ſo konnte es denn nicht ausbleiben, daß Herr
Bertram ſich den Streikenden nähern mußte, trotz ſeiner Mit-
zu edi hat im er Leider ſind aber die Ar-eiter, ſobald ihnen geringe Konzeſſionen gemacht werden, ſtets
n genug, das Vorangegangene zu vergeſſen. Dieſer

mſtand führte dahin, daß kein voller Sieg errungen wurde.
Die meiſten der Arbeitswilligen hätten vielleicht die Bertram-
ſche Fabrik in einigen Wochen ſchwer geſchädigt und Herr
Bertram hätte müſſen wohl oder übel ganz nachgeben. Als er
aber ſeine Leute, die Streikkommiſſion, wieder vor ſich ſah,
wurde er mäklig und ſo wollte er bezüglich des neuen Meiſters
zunächſt gar keine Zugeſtändniſſe machen. Nachträglich gab er
aber dann der Streikkommiſſion ſchwarz auf weiß, daß die
alten Leute von dem als Meiſter auserkorenen
Herrn Reichenbach unabhängig ſein ſollen und
Reichenbach dem erſten Meiſter nur eine Stütze
wegen der Lehrlinge und der Material und Werk-
re ein ſoll. Hiermit erklärte ſich die Streik-
ommiſſion einverſtanden. Bei der Einſtellung der Streikenden

ging die Kommiſſion dann aber auch darauf ein, daß 2 Schloſſer
nicht wieder eingeſtellt würden, da der eine Bertram bei dem
Gewerbegericht verklagt habe 2c. Auf die Einſtellung einiger
junger Leute, die in die Fremde gehen wollten, wurde Verzicht

an den bekannten Stellen

geleiſtet. Bezüglich der Entlaſſung der Streikbrecher hatte
Herr Bertram im 8 4 ſeiner ſchriftlichen Abmachung dann fol-
gendes bemerkenswerte Zugeſtändnis gemacht:

„Alle (Streikenden) auf einmal kann ich nicht wieder ein-
ſtellen, da ich erſt nach und nach die Leute (Streikbrecher)
wieder entlaſſen muß. Vielleicht das erſte Mal fünf, ein paar
Tage darauf wieder fünf u. ſ. w.“

Dann erklärte Herr Bertram, die Streikenden öffentlich als
wortbrüchig bezeichnen zu müſſen, wenn ſie ſich nicht verpflich
teten, in kurzer Zeit nicht wieder zuſammen die Arbeit
niederzulegen. Dieſes Vergnügen gönnten die Streikenden
Herrn Bertram, doch ließen ſie ſich auf eine ſchriftliche Ver-
pflichtung nicht ein. Die vorſtehenden Abmachungen wurden
von den Streikenden beraten und dann mit knapper Majorität
gutgeheißen. Als die Kommiſſion Herrn Bertram davon in
Kenntnis geſetzt hatte, forderte er gleich am erſten Tage die
Einſtellung zwölf ſeiner glten Leute. Die Auswahl
überließ er den Streikenden. Natürlich mußte er
ſeine Bude von Streikbrechern und Arbeitswilligen ent-
ſprechend ſäubern und ſo mußten dann die Stützen unſerer
gegenwärtigen Geſellſchaft, die wieder einmal Gelegenheit ge
habt haben, ihren Mitmenſchen in den Rücken zu fallen, zur
Freude der Streikenden kläglich den Rückzug antreten. Viel-
leicht ſind ſie zunächſt r „dicken Schmidt“ und dann zum
Vorſitzenden des JnduſtriellenVerbandes, Herr Riedel, ge-
gangen, um den Lohn für geleiſtete „treue Dienſte in Not und
Gefahr“ entgegenzumnehmen. Gut wäre es, ſie konſtituierten
ſich als Reſerve-Armee des Jnduſtriellen-Verbandes. Gleich
am erſten Tage der Einſtellung der Streikenden war Herr
Bertram wieder in den richtigen Geſchmack gekommen er ver
langte mehr von ſeinen alten Leuten und ſo kam es dann, daß
es einige Streikbrecher ſelbſt vorzogen, die Röcke anzuziehen
und das Weite zu ſuchen. Gegenwärtig ſind noch neun
Arbeitswillige bei Herrn Bertram thätig, da einige der
Streikenden ſchon während des Streiks anderweitig Arbeit ge
nommen hatten. Auch die zwei Schloſſer, die Herr Bertram
nicht gleich wieder einſtellen wollte, häben anderwärts gute
und lohnende Arbeit gefunden. Vielleicht bedauert Herr
Bertram jetzt ſeinen damals gemachten Fehler. Wir re-
ſumieren: geht auch der geſchloſſene Vergleich nicht nach
unſerm Geſchack, ſo ſind wir aber auch davon überzeugt, daß
er nicht nach dem Geſchmack des Herrn Riedel und ſeiner
Kollegen im Jnduſtriellen-Verbande iſt.

Gerichtsſaal.
Ferien-Strafkammer.

Halle, den 24. Juli 1900.
Billige Fracht. Wegen Betruges hatten ſich der Spediteur

Emil Spuhl aus Luckenwalde bei Berlin und der Buchhalter
Reinhold Ha gen von der Deutſchen Grube in Bitterfeld zu
verantworten. Sie wurden beſchuldigt, in der Zeit vom 8. März
1899 bis zum 15. März 1900 in Bitterfeld bezw. Luckenwalde
den preußiſchen Eiſenbahnfiskus um 4290 Mk. betrogen zu
haben, indem ſie Kohlenladungen von 15000 Kilogramm auf dem
Frachtbriefe nur mit 10000 Kilogramm deklarierten, ſo daß
weniger Fracht zu zahlen war. Jm ganzen hatte der Angeklagte
Spuhl in dem laufenden Jahre 20856 Mk. zu zahlen; er zahlte
aber nur 16566 Mk., wodurch dem Fiskus ein Schaden von
4290 Mk. zugefügt wurde. Dieſen Betrag hat der Angeklagte
Spuhl nachträglich gedeckt und damit anerkannt, daß er ſo viel
zu wenig bezahlt hat. Auf den Fakturen, wonach Spuhl an

die Grube bezahlen mußte, waren die Weg
eben, und ſo war es kin leichtes, nach der Beſchlagnahme der

n die över feſtzuſtellen. Die Bahnverwal war
durch zufällige Kontrolle dahinter gekommen. Spuhl wi
vorher von den Manipulationen nichts gewußt und den Auf-
fchriften der Frachtbriefe keine Beachtung geſchenkt haben. Für
ihn ſeien die Fakturen, die er aber erſt immer 1 Monat nach
der Lieferung zugeſchickt bekommen, die Hauptſache geweſen. Er
habe ſtets gleich vom Bahnhofe aus über ſeine Kohlen disponieren laſſen und keine Lagerräume gehabt. Der a
an iſt geſtändig und meint, er habe den Angeklagten zu der

e Der

aber

gen Fracht verholfen, um ihm einen Gefallen zu thun.
euge und Sachverſtändige Eiſenbahnkaſſen- Kontrolleur Henze

hat die Fakturen des Angeklagten Spuhl, ſowie die Ein
tragungen der Lieferungen auf der Grube unddder Bahn ge
rüft und dadurch die Höhe der Betrügereien feſtgeſtellt. Des
ngeklagten Spuhl Vorarbeiter bekundet, daß ſich Spuhl um

die äußeren Arbeiten nicht gekümmert habe. Der Staatsanwalt
nimmt an, daß beide Angeklagte gemeinſame Sache gemacht
haben. Hagen ſei wohl geſtändig, aber er wolle, wie es ſcheine,
unter dem Einfluſſe des Angeklagten Spuhl nicht ſo recht mit
der Sprache heraus. Weshalb Hagen das geihan, das ſei nicht
genau aufgeklärt. Jn der Vorunterſuchung habe er geſagt, er
habe dem Spuhl durch die billige Fracht etwas auf die Beine
helfen wollen, da deſſen Geſchäft damals flau gegangen ſei.
Wenn der Angeklagte Spuhl anfänglich von der r
nichts gewußt haben will, ſo hätte er aber nachträglich doch miß-
trauiſch werden müſſen. Er hat aber den Vorteil immer ein-
geſtrichen. Beide Angeklagte ſind ziemlich raffiniert zu Werke
gegangen und deshalb ſei eine Gefängnisſtrafe von je 9 Monaten
und je 2 Jahre Ehrverluſt zu beantragen. Die Verteidiger
plädierten für milde Strafen und motivierten die Leichtgläubig-
keit und mangelhafte Kontrolle der Bahnverwaltung, welche die
Angeklagten „in Verſuchung“ geführt habe.

Der Gerichtshof nahm an, daß beide Angeklagte übereinge-
kommen ſind, den Staat zu betrügen. Auch Spuhl habe wiſſent-
lich gehandelt und darauf gerechnet, daß für ihn ein Vorteil
herausſpringen werde. Dagegen iſt anzunehmen, daß Hagen
mehr aus Gutmütigkeit, als in böſer Abſicht gehandelt habe.
Er hatte Jntereſſe daran, das Vermögen Spuhls zu vergrößern;
ob er einen Vorteil gehabt hat, das ſei nicht aufgeklärt. Der
Gerichtshof habe beide als Mitthäter angeſehen, aber von der
Verhängung einer Freiheitsſtrafe Abſtand genommen. Gegen
Spuhl wurde auf eine Geldſtrafe von 3000 Mk. ev. 200 Tage
Gefängnis und gegen Hagen auf eine ſolche von
1000 Mk. ev. 67 Tage Gefängnis erkannt.

Verſjammlunugsberichte.
f Schmiede. Die am 14. d. M. ſtattgefundene Verſamm-

lung der Schmiede beſchäftigte ſich mit der Wahl der Dele-
gierten zur Bezirkskonferenz für die Provinz Sachſen und die
thüringiſchen Staaten, der Abrechnung vom 2. Quartal und
wichtigen Verbandsangelegenheiten.

Betreffs der Bezirkskonferenz wurde bekannt gegeben, daß
ſelbige am Sonntag, den 29. Juli, in Halle im Engliſchen Hof
mit folgender Tagesordnung abgehalten wird

1. Bericht des Bezirksleiters.
2. Wie agitieren wir in Zukunft am erfolgreichſten unter

Berückſichtigung der Hausagitation. Referent Kollege
Schrader.

3. Das Handwerkergeſetz unter Bezugnahme auf die Rechte
und Pflichten der Geſellen -Ausſchüſſe und deren Be
deutung. Referent Zentral Vorſ. Kollege Lange
Hamburg.

4. Stellungnahme
Schmiedemeiſter.

5. Situgtionsbericht über die Lage der Kollegen an einzel
nen Orten.

6. Neuwahl des Bezirksleiters.
7. Regelung der Unkoſten der Landeskonferenz.
8., Verſchiedenes.
Als Delegierte wurden zwei Kollegen gewählt.Die Abrechnung vom 2. Quartal ergat eine Einnahme von

459.78 M., die Ausgabe betrug 116.22 M., an die Hauptkafſe
wurden geſandt 300 M., am Orte behalten 43.56 M.
Eine zur Sprache gebrachte Lehrlings Angelegenheit des
Schmiedemeiſters Brettſchneider- Ammendorf wurde dem Ge-
ſellenAusſchuſſe überwieſen. Zum Schluß wurde noch em
pfohlen, die hier am Orte zirkulierenden Liſten für den lübecker
Schmiedeſtreik im Volksblatt zu quittieren.

Jm Namen der Ortsverwaltung ſprach der Vorſitzende allen
denjenigen ſeinen Dank aus, welche auf die Sammelliſten für
die ausſtändigen lübecker Schmiede ihr Scherflein dazu bei
trugen, daß dieſelben nach achtwöchentlichem Kampfe zum
Siege gelangten.

Es gingen ein auf Liſte Nr. 373 5.70, 374 —-.50, 375 3.90,
376 3.25, 377 1.75, 378 3.60, 379 1.75, 380 4.20, 381 4.30,
382 5.10, 383 4. 10, 384 1.80, 385 8.25, 386 90. M.

H. Sch.,

gegenüber dem Verband thüringiſcher

Summa 49.10 M.

Achtung, MWanurer!

Auf dem Bau der Firma Steinhauf (Geſchäftsführer Elſte
Reichardtſtraße werden die Kollegen gezwungen, Akkordputz zu
übernehmen, oder dieſelben bekommen ſofort Feierabend.
Drei Kollegen, welche ſich weigerten, haben im Laufe voriger
und dieſe Woche Feierabend bekommen. Sechs Kollegen, welche
er ſind, haben ſich bereit gefunden in Akkord dort zu
arbeiten und gegen den Beſchluß zu verſtoßen. Wir erſuchen
die Kollegen dringend, von dieſem Vorhaben Abſtand zu
nehmen und den gefaßten Beſchlüſſen nicht zuwider zu
handeln.

Die Lohn kommiſſion der Maurer
von Halle und Umgegend.

Vermiſcriſtes.
Eine neue Auffahrt des Zeppelinſchen Luftſchiffes.Graf Zeppelin ladet die aſentereiter für Ende Juli zu

einer neuen Auffahrt ſeines verbeſſerten Luftſchiffes ein. Die
Auffahrt wird diesmal zur Erprobung bei windigem Wetter er
folgen. Bei einem Feſtmahl, daß Graf Zeppelin dieſer Tage
den Arbeitern gab, die bei dem Baue des Schiſfes beſchäftigt
gagſen waren, erklärte er, er hoffe, bis zum Herbſt der Welt

ie Löſung des Luftſchiff-Problems bieten zu können.
Eine rig als praktiſcher Arzt. Nach Mitteilung

einer ärztlichen Zeitſchrift hat die Königin Marig Amalia von
Portugal z mediziniſchen Studien beendet und wird dem-
nächſt ihr Diplom als praktiſcher Arzt erwerben, außerdem wird
die angehende Aerztin während des Beſuches ihres Gemahls
auf der pariſer Weltausſtellung im Monat Auguſt noch dier iekeanßeſcheſte es Landes zu beſorgen haben Sie wird
das nicht ſchlechter beſorgen als ihr Mann.

Da auf der yariſer Weltausſtellung jetzt erſt 14
Millionen Tickets (Einlaßkarten) verkauft ſind, müßten von
nun ab bis zum Schluß der Weltausſtellung, am 5. Novem
ber täglich 480 000 C ne benutzt werden. Dies iſt aber
nicht möglich, nur an Sonntagen wird dieſe Beſucherzahl er
reicht. werden deshalb ſicher 25 Millionen der ausgegebe
nen 65 Millionen Tickets unbenutzt bleiben, ihr Preis wird
jetzt ſchnell abwärts gehen. p

„Der Rachegedanke im Lichte der Bibel. Wie die
Heilige Schrift über die Rache und ihre ſittliche Berechtigung
denkt, S ſich aus folgenden Bibelſtellen: 5. Moſ. 32, 35:
„Die Rache iſt mein, ich will vergelten.“ 3. Moſ. 19, 18: „Du
ſollſt nicht rachgierig ſein. Sprüche 20, 22: „Sprich nicht, ich
ich will Böſes mit Böſem vergelten.“ Röm. I2, 19: „Rächet
euch nicht ſelbſt, meine Liebſten, ſondern gebet Raum dem Zorn
Gottes.“ I. Theß 5. 15: Sehet zu, daß niemand Böſes mit
Böſem vergelte, ſondern allezeit jaget dem Guten nach; beides
untereinander und Se jedermann.“ 1. Petr. 8, 9: „Vergeltet
nicht Böſes mit em und Scheltwort mit Scheltwort.“



5, 39, 40: ader ſage euch, ihr nicht widerſtredem Uebel: de ſo dir Streich giebt S
inen rechten Backen, dem biete den anderen auch dar. Und

Achtung, Gewerhkſchaften!
Die ſtatiſtiſchen Fragebogen auf das erſte Halbjahr 1900

Etandes amtliche Nachrichten.
alle (Nord), 24. Juli.

5 R 1 Der Arbelter Grade und Bertha Kaufmann (Fleiſcherſtraße 14 undo jemand mit dir rechten will um deinen Rock, dem laß auch ſtehen noch aus von folgenden Gewerkſchaften Wittelindſtrade 1).Mantel Vvuc. 6, 27-30: „Liebet eure Feinde. ſegnet, die Bäcker, Gemeindearbeiter, eerre: e r v v e
euch fluchen. krrt h ine die euch haſſen, bittet für die, Bildhauer, Lande u. Transportarb., ein S. S. le 2 J in d Stein
die en beteidtgen in e t Se ein S. Große Walſtrade 88). den duſebremſer Müller eine T. (Herder

i L i Der Lehrling Mord 16 J. (H.-GS., Hoheſtraße 11). DerAus dem Reiche. Gaſtwirtsgehilfen, Lederarbeiter, s X roh ehe T z Janſong S., 3 r
Gera- Doppelt r at wurde der Korbmacher Dietſch,

der in einem Prozeſſe fa lſch ausſagte. Er bekam zunächſt wegen
Anſchuldigung

gt.
Montag nachmittag wurde hier die Leiche eines

Glaſer,
Die Fragebogen ſind umgehend im Arbeiterſekretariat abzu

geben. Nächſten Freitag wird die Liſte der Gewerkſchaften ver
öffentlicht werden. die auch dann ihren Verpflichtungen nicht
nachgekommen ſind.

Steinarbeiter.

mann, 80 J. Diakoniſſenhaus).
Des Bierverleger Heinemann T.,

Aufgeboten:
Der Vorſtand Wörmützerſtraße 104).

des Gewerkſchaftskartells.

Soldaten 68. Infanterie Regiments geländet. Die Leiche
zeigte mehrere Stiche im Kopf. Als Thäter vermutet man
einen Gefreiten des Regiments, der geſtern verhaftet wurde. G. H. Sie thun am beſten, Sie bezahlen.

Sriefkaſten der Redaktion.
ein S. (Jakebſtraße 40).

Kaiſerslautern. Während eines ſchweren Gewitters ſchlug
in Wieſelbach der Blitz in einen Stall und tötete zwei Per
ſonen, die mit dem Füttern der Kühe beſchäftigt waren.

Arnsberg. Exzellenz kommt! Der Miniſter des
Frhr. v. Rheinhabeu, hat jüngſt unſerer Stadt einen

eſuch abgeſtattet. Als bekannt wurde, daß er kommen würde,
wurde Tags zuvor durch Ausſchellen in ſämtlichen Straßen
olgendes bekannt gemacht: „Aus Anlaß der Anweſenheit Sr.

zellenz des Miniſters Freiherrn von Rheinhaben werden die
Bürger gebeten, die Häuſer zu flaggen und das Gras aus
den Straßen zu entfernen.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,

Geöffnet nur Werktags von 9

Unentgeltliche Auskunftserteilnng in gewerblichen Streitig-
keiten über Kranken, Unfall-
ſicherung, über Arbeiterſchutz, V

Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts. 6 Mon. Alter Markt 4).
ſtraße 11).

Des

und 4--8 Uhr.

G., Hoheſtraße 18). Des Rangiermeiſter Gehner w. je 1 W.S Ardeiter Franke S., 8 Mon. v .Tr., Brachwitzeruraße 2). Der Auszüger Kreyſ

Des Mechaniker Bornack T., 2 Mon. Große Klausſtraße 12).
arbeiter Owczarek, 28 J. (Bergmannstroſt).

(Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation mitzubringen.)

licherweg 7).

Der Füſilier Meißner, 24 J. (Deſſauerſtraße 70).
7 Mon. (Deſſanerſtraße 12).

ver e Falle Se uli
oper Balzer und

Der Schloſſer Koch und Emilie Treiſch (Wörmli
und 95). Der Kaufmann Geibler und Jda Czerny (Barfüßerſtraße 9 und
Der Schloſſer Rabald und Anna Tauer (Rothenburg und Volkſtedt).
Richter und Wanda Claus (Rothehütte und Klöpyſche).

Cedoren: Dem Zimmermann Lepke ein S. (Herrenſtraße 8).
beſitzer Zielke eine T. (Fürdenthal 8). Dem Uhrmacher Granuſow ein S. (Neue Prome
nade 14). Dem Arbeiter Kaiſer eine T. Schwetſchkeſtraße 37).

Dem Schloſſer Brückner ein S. (Dieskauerſtraße 18).
Lehrer Klemm eine T. (Fürſtenthal 9).

Ceſtorben: Des Arbeiter Auerbach S., 3 Mon. Leipzigerſtraße 13). Des Arbeiter
Werge T., 5 Mon. (Frieſenſtraße 2).
ſtraße 11). Des Selkretär Kämpf S., 2 Mon. (Halberkädterſtraße 9).
meiſter Hoff T., 5 Mon. Liebenauerſtraße 7).

Schönbrodt (Ranniſcheſtraße 18 und
aße 98

horſtr. 21).
Der Aſſeſſor

GlasmalereiDem

Dem Glaſer Pöllner
Dem

Des Arbeiter Gäbler S., 4 Mon. Schloſſer
Des Fleiſcher

Des Schuhmachermeiſter Meier T.
1 Mon. Kleine Ulrich

Der Berg
Kernmacher Meinhardt S.,

Alters und Jnvaliditäts Ver-
ereins und Verſammlungsrecht.

qwie über das Fabrikinſpektorat u. w.

Achtung, Maurer!
Zahlſtelle Zeitz.

Donnerstag den 26. Juli abds 6 Uhr
im Heiteren Blick

Verſammlung.
Aller Erſcheinen dringend notwendig.

Das Streikkomitee.

Jentral-Kranken- u. Sterbe-
Kaſſe deutſcher Korbmaqer.

Filiale eitz.
Sonnabend den 28. Juli abds. 8 Uhr
Mitglirder- Verſammlung

bei Hermann Wagner, Schützenſtraße.
Tagesordnung 1. Steuereinnahme.

2. Kaſſenbericht p. 2. Quartal. 3. Ge-
ſchäftliches. Der Vorſtand.
Caſhaus Glüd auf zu Stredan.

Sonntag den 29. Juli 1900

Wall
des Gesang- Vereins „Sängerlust“.

Hierzu ladet ergebenſt ein

Jalius Dornblut.
Noröhäuser Kantabak

don G. 4. Hanewaceker off.

Jakob PieperGeiſtſtr. 54. Streng reelle Bedienung.

noch vorhandene, wenig sehmutzig oder sonst sehadhaft gewordene

einzelne
Leib-, Tisch- und Bettwäsche

Kommt fortgesetzt spottbillig zum Verkauf.

M. Schneider
Leipzigerstrasse 94.

Verantwortlich für Leitartikel, Politik und den übrigen Teil
außer Lokales und Provinzielles Ad. Thiele.

und Provinzielles A. Weißmann.

VII
Für Lokales

Beide in Halle.

Sommer-
Theater

Direktion: Fr. Wiehle.
U Jeden Donnerstag M

Garten-Fest.

Reu! Ren!lettriſg-Jllumination.
Doppel- Konzert. C tra- Vorſtellung.

Gewöhnliche Preiſe.

Morgen Donnerstag
Sohiachte Foot.

E. Selig.,
Thorſtraße 23.

Daſelbſt ſteht 1 Drehrolle z. Gebrauch.

Röbelfabrik u. Mag

31 e errehe I.
Empfehle mein großes aner
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel
und Polſterwaren der Zeit an

zu en.
Hausarbeiterinnen
für Lampenſchirme und Papierguir-
landen find. lohnende Beſchäftigungan. Papſerwaren fatrit

Königſtraße 70o.

Verband der Maler und Lackierer. Filiale Zeit.
Sonnabend den 28. Juli im „Felſenkeller“

außerordentliche Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Kaſſenbericht. 2. Stellungnahme zum Pro

vinzialtage. 3. Verſchiedenes. xEs iſt dringend notwendig, daß die Kollegen zahlreich erſcheinen.
Die Ortsverwaltung.

Verband d. Fabrik Land, Hilfsarbeiter u. Arbeiterinnen Deutſchlands.

Zehlüele Roitzsech.
Sonnabend den 28. Juli abends S Uhr in der „Grünen Tanne“

Mitglieder-Verſammlung.
Das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt notwendig. Der Vorſtand.

Konſumverein zu Streckau und UmgegendEingetr. zu oll mit beſchr. Haftpfl.

Sonntag den 29. J nachmittags 4 3 Uhr S Saale des Herrn
ippold zu Streckauaußerordentl. General. Verſ ammlung.

1. Bericht über die General Verſammlung des
Unterverbandstages zu Arnſtadt und Anſchluß an den Verband. 2. Bericht
über die Pflaſterung des Hofes im Geſchäft. 3. Geſchäftliches.

Der Vorſtand.
A. Gabler. Fr. Nitzſche. E. Roſenberg.

Verb. der Fabrik Land, Hilfsarbeiter u. Arbeiterinnen

Deutſchlands. Zahlſtelle Halle-Rorden.

Sonntag den 29. Juli nachmittags von 3 Uhr ab in der Sachſenburg zu Trotha, Magdeburgerſtraße 2,

Sommer-Vergnügem,
beſtehend in Konzert Kinderbeluſtigungen, Blumenverloſung und

Ball mit freier Nacht.
Alle Freunde und Gönner z alle Kolleginnen und Kollegen der

umliegenden Zahlſtellen ſind hiermit freundlichſt eingeladen.
Das Komitee.

Geſchäfts Eröffnung.
Dem ublikum der Schmied und Schlofſerſtraße ſowie

Umgegend die ergebene Mitteilung, daß ich am heutigen T
chmiedſtraße 34 eine Fleiſcherei eröffne.

Da ich ſtets bemüht ſein werde, nur gute und reelle Ware zu liefern,
bitte ich um geneigten Zuſpruch. Hochachtungsvoll

Hermann Heinemannm.
Nähmaschinen und Fahrräder

kauft man am beſten und billigſten bei

H. Schöning, Gr. Steinſtr. 67
ReparaturWerkfſtatt für alle Fabrikate.

Möbel bekommt.

Ausführung in Politur und Anſehen.

Alle dieſe Vorzüge werden Jhnen von der Möbelfabrik

geboten.

W Beſichtigung iſt ſtets gern geſtattet.

Yurch die Thatsache, dass wir
wie bisher, ſo auch heute noch an dem Prinzip feſthalten, unſerer werten Kundſchaft ſtets

das beste in Möbeln und Polsterwaren
zu bieten, und dabei doch auch auf beſondere Preiswürdigkeit und Billigkeit ſehen, ſo iſt jeder Käufer
von vornherein verſichert, daß er bei uns nur ein wirklich ſolides und dauerhaftes Stück

In bürgerlichen Wohnungs Linrichtungen
ſind wir beſonders preiswert bezw. billig. Nicht die Billigkeit allein ſollte beim Einkauf von Aus
ſtattungsmöbeln maßgebend ſein, ſondern in erſter Linie die gute Qualität und die ſchöne, gediegene

Gebr. Kroppenstädt
Halle a. S., Große Märkerſtraße 4,

Eine bedeutende und vorzügliche Auswahl in mittleren Wohnungs Einrichtungen erleichtert
jedem Kunden den Einkauf, und bitten wir bei Bedarf um die Ehre Jhres werten Beſuches.

V

Zeitz. Zur Beachtung Zeit
Hierdurch die ergebene Anzeige, daß ich das Beſitztum

Thüringer Hof
von Herrn Sehneider fäuflich übernommen habe. Jch bitte meine werten
Vereine und Gönner mich in meinem Unternehmen gefälligſt unterſtützen zu
wollen. Meinen ſchönen Garten empfehle ich zu gefl. Benutzung.

Achtungsvolt Hermann Schoellenberg.

J z n So men d Kleiderſchr., Kommode, Waſchtiſch

Ertra weite leichte Arbeitshemden
in vorzüglicher Qualität empfiehlt

W. A. Kyritz, Trödel 2.
Gut e zrädr. Kinderwagen billi

zu verkaufen. Böllbergerweg 6, H. I.

Schweißer, Schmiede
für Bördelarbeit finden dauernde Be
Keſtigung bei hohem Lohn und in

Steuding Becker
Dawpfresseltabrik u. Blechsohweisserei,.

Schwarzwald (S.-Gotha).ſehr billig zu verk. Geiſtſtr. 33. Tr.
hohler Zähne beseitigt ſicher Kl. mbl. Stube v. Brandenburgerſtr. 8p.
sofort Zu tt“ Frdl. Schlafſt. Freiimfelderſtr. 120, p.

(20 Carvacrolwatte) à Fl. 50 P.
nur echt Rirueh-Droguerie, Obere Sämtl. Parteiſ chriften
Leipzigerstr. 63. 4 der -Droguerie, e
Königstr. 14. Die Bolksbuchhaudlung.

TodesAnzeige.
Heute ſtarb nach langem ſchweren

Leiden unſer lieber Sohn alter
im Alter von 15 Jahren. Die Be
t findet Freitag nachmittag
2, Uhr vom Südfriedhof aus ſtatt.
Die trauernden Hinterbliebenen.

h--W0hWm--
Karl Krüger u. Familie.

Verlag und für die Jnſerate veramtwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Der Dreſchgraf Püchler

macht wieder einmal von ſich reden. Er hat in Berlin kürzlich,
wie wir bereits berichteten, eine Verſammlung abgehalten und
dabei mitl jenen phantaſievollen Redeblüten um ſich geworfen,
die den Neid eines oberbairiſchen Holzknechts hinſichtlich der
Kraftausdrücke erregen könnten. Aber Herr Pückler iſt ja ein
Graf und derjenige würde ſchlecht ankommen, der ihm an
geſichts der ſich in ſeinen Reden äußernden Gefühlsroheit den
ebenbürtigen Adel abſprechen würde. Der Herr Graf verſetzt
ſich ſo gerne ins dunkle Mittelalter hinein, wo noch das ur
wüchſige Fauſtrecht galt und man nicht erſt noch Recht und
Geſetz fragen mußte, ſondern die Gewalt der Fäuſte und der
Waffen entſcheiden ließ.

Natürlich richtete ſich die Wut des Amtsvorſtehers a. D.
wiederum gegen die Juden. Außer den bereits mitgeteilten
ſeien noch folgende Kraftſtellen hervorgehoben:

Die jüdiſche Unverſchämtheit geht über alle Beſchreibung.(Erneuter Beifall.) Wir werden über alle Maßen ſt
Schmutz und Kot beworfen und die Judenpreſſe nennt uns
Boxer und Maulhelden. Ja wohl! Far ihre Frechheiten
verdient die Judenpreſſe, daß wir ſie in die Rippen
boxen, daß die Knochen im Leibe krachen und ſie end
lich ihr Maul hält und aufhört, mit ihrem Geſchmiere Un-
heil anzuſtiften. (Lebhafter Beifall) Das Boren iſt das
ein zige, was wir von den Chineſen lernen können unddas müſſen wir den Juden gegenüber anwenden.
Das Kl. Journal hat ſich infolge meiner letzten Rede auch
mit meiner Perſon beſchäftigt und mich einen Reiſe-Radau-
Graf genannt. Jch acceptiere den Titel; denn ich will Radau
machen, daß der Michel erwacht und es hört, wie frech
ſich die Judenbande benimmt. Jch wünſchte, es gäbe
mehr ſolche Radaugrafen, dann würde den Juden angſt und
bange. Ruhig könnte ich zu Hauſe ſitzen und ungeſtört meinen
Acker bebauen; ich halte es aber nicht aus; denn ich
kann nicht anſehen, daß meine deutſchen Stammesgenoſſen
von den Juden zu Tode geſchunden werden. Troſtlos iſt
unſere Knechtſchaft in den Judenbanden. Weg darum mit
der thörichten. Humanität der albernen t
Kein Mitleid dürfen wir mit dem jüdiſchen Un
geziefer haben. Mitleid ſollen wir nur mit uns ſelbſt
haben, ſonſt bleiben wir auf der Strecke. Gott hat das
deutſche Vaterland uns 4f eben, nicht der ekelhaften,dreckigen JudenGeſe ſchaft (Stürmiſcher Beifall.)
Unſer Staat ſteht nicht mehr unter chriſtlich deutſcher
See Wir leiden unter ſchimpflicher Verjudung derVer ältniſſe und ſtehen unter dem Drucke des jüdiſchen
Großkapitals.
Jn dieſer Tonart geht es weiter, denn der Herr Graf weiß

nur zu genau, daß ihm nicht ſo leicht etwas paſſiert. Er trotzt
den Staatsanwälten und brüſtet ſich damit, daß man ihn nicht

gefag ſich deder, der ſich gegen die Juden hervorwagt, ſetzt ſich derVerfolgung aus. Weimar chon habe vor Gericht
eſtanden und nen bin ich freigeſprochen.
ogar das Disziplinarverfahren iſt gegen mich im Gange.Wenn man aber Landräte wegen e politiſchen Ueber

Agping maßregelt und z identen zur Diſpoſition
t, ſo iſt es mir ganz ſchnuppe, ob ich mit oder ohne

mtsvorſteher die Judenbande losdreſche.
Es wird weiter gedroſchen, (langanhaltender Beifall) ſo
lange, bis die Juden windelweich vernichtet und zer-
ſchmettert am Voden liegen. Ein Elend iſt es, t in
den Reihen der Juden ſo viel Deutſche mitkämpfen. (Rufe:
Leider Eine Schmach iſt es, daß mit der Judenbande
ſo viele mitlaufen. Das iſt das Furchtbarſte an der ganzen
Sache. (Beifall.) Wenn wir ſozial und politiſch erſtarken
wollen, dann müſſen wir vor allem eine andere Vertretung
in den Parlamenten haben. Dort haben ſich die alten Par-
teien völlig überlebt und haben alles Verſtändnis für die Not
des deutſchen Volkes verloren.

Dann geht auch der Dreſchgraf zu einer Schilderung der Par
teien über. die er einzig und allein nach ihrer Stellung zum
Judentum bemißt. aß die Sozialdemokratie dabei nicht gut
wegkommt, iſt ſelbſtverſtändlich, da er ſchon in einer Rede in
Leipzig das Totſchlagerezept für uns genau ſo empfahl wie fürdie den

Unter den Konſervativen befinden ſich viele alte Edel-
leute, die ſehr wackere und ehrenhafte Männer ſind, aber den
äberr zu ſehr die jüdiſchliberale Regierung zu unter-
tützen. Ritter ohne Furcht und Tadel dürften nicht ſo ſehr

ihren Nacken beugen, ſondern müßten ſich als Männer von
Mut und Charakter erweiſen. Erſt wenn ſich die konſer-
vative Partei auch für den Mittelſtand mehr erwärmt, wird
ſie das Vertrauen im Volke zurückgewinnen. Die Natio-
nalliberalen ſind leider nur liberal, und wenig natio
nal. National und Judenfreund ſein zu wollen, verträgt ſich
nicht. Das Zentrum treibt auch nicht die richtige Politik,
wenn es den Papſt und die katholiſche Kirche voranſtellt. Das
Zentrum muß antiſemitiſch, national und patriotiſch ſein, oder
es wird nicht ſein. Die Freiſinnigen ſind die reinſteJudenſchutztruppe. Mal und Hopfen iſt an ihnen ver-
loren. Schade nur, i ſich darunter ſo viel Deutſche be-
finden. Dieſe ſind ſchlimmer als die Juden. (Großer
Beifall.) Von der übrigen Geſellſchaft, die ſich im Reichstage
noch herpweren iſt nicht viel zu ſagen. Srefz
Das ſind Reichsfeinde. Die traurigſten Kerle ſind aber
die Sozialdemokraten. (Beifall.) Es iſt beſchämend, daß
ſich im Reichstage eine Partei breit machen kann, die den
Umſturz und die Anarchie auf ihre Fahne geſchrieben hat.
Das iſt traurig und darum iſt das re Heraus-
ſchmeißen dieſer Partei aus den Reihen des Parla

rn mm hèièbzzdejdrvcnnndt h

mentes abſolute Notwendigkeit. Wir brauchen eine große
Mittelpartei, die dernapftige Sozial und Weltpolitik betreibt.
Die Antiſemiten ſind noch die einzigen im Reichstage,
welche eine ſchneidige und nationale Politik verfechten.
Wir ſind die r 1 für Freiheit (des Totſchlagens.
Red.), Deutſchtum und Chriſtentum und empfinden den Herz-

chlag des deutſchen Volkes. Uns treibt die Liebe zu unſerem
aterlande zum Kampfe gegen das Judentum. (Beifall.)

Nicht aus Neid thun wir das.
Jn Leipzig wollte Pückler einen Sozialdemokraten mit dem
anderen totſchlagen; wie man ſieht, iſt er inzwiſchen weiter ge-
gangen und beginnt das Hinausſchmeißen aus dem Parla-
ment. Schade, daß der Graf nicht dem Reichstag angehört.
Er würde gewiß ſeinen Geſinnungsgenoſſen Ahnwardt, der
früher für andauernde Heiterkeit im Reichstage ſorgte, abzu
löſen im ſtande ſein.

Würdig ſeiner vorhergehenden Ausführungen ſchloß der Graf,
indem er zum Kampf gegen das Judentum und die Sozial-
demokratie aufforderte:

Wenn die Juden verſtändige Leute wären, würden wir
ihnen ihr Geld von Herzen gönnen. Aber die Lumpe,
Spitzbuben, Halunken und Gauner, treiben mit ihrer
Geldmacht den größten Unfug. Darum erfüllt uns nicht Haß
und Neid, ſondern heiliger Zorn. (Beifall) Den Sturm
der Begeiſterung wollen wir erwecken und dem hinter-
liſtigen Judenpack zu Leibe gehen. Auch der Hand-
werkerſtand iſt durch das Judentum und das Großkapital ver
nichtet. Der Handwerker iſt zum Arbeiter für die Ramſch-
bazare herabgeſunken, er iſt zu gewiſſenhaft und an
i um mit dem Juden zu konkurrieren, und
will lieber als braver Mann ſterben, denn als
Lump leben.Der Ueberblick über unſere ſozialen Verhältniſſe iſt dem-
nach ein ſehr düſterer. Wir ſtehen vor einer entſetzlichen
Kataſtrophe, wenn zu den inneren Wirren auch noch ein
re Krieg käme. Dann hieße es wohl: finis Germaniae!
Jch habe Angſt vor dem dunklen Schickſale des deutſchen
Volkes. Raffen wir uns darum auf. Vielleicht iſt uns noch
eine kurze Gnadenfriſt gegönnt. Beten wir zu Gott, daß er
uns hindurchführen möge durch das dunkle Geſchick. Wir
müſſen den Kampf aufnehmen mit aller Energie gegen das
internationale Judentum und die damit ver-
bündete Sozialdemokratie. Beſiegen wir dieſe,
dann blüht uns eine herrliche Zeit, drum friſch auf in den
Kampf! Sehen wir uns die Buren an, die ſich kräftig gegen
ein fremdes hinterliſtiges Volk wehren. wir den
Juden kräftige Burenhiebe. (Lebhafter Beifall.) Hinaus
müſſen die Juden, ſonſt wird es nicht beſſer.

Die Verſammlung fand ſtatt am 13. Juli, an welchem Tage
das Thermometer 28 R aufwies.

Ein Telegramm vom Dienstag meldet, daß der Staats
anwalt Klage gegen Pückler und die Staatsb.-Zeitung erhoben
habe wegen Aufreizung. Dem den nach hängt die Klage
mit der vorſtehend zum Teil wiedergegebenen Rede Pücklers,ſog in der Staatsbürger Zeitung veröffentlicht worden iſt, zu

ammen.

Der verſtockte Nazi.
Eine Geſchichte aus der guten, alten Zeit.

Juſtament vor 88 Jahren is geweſen, da hat's in der Fruah
auf dem Kaſernenhof vor den Schwoleſchehs“) einen Mords-
heidenlärm auf dem Trumm gemacht.

Wie der Nazi aus Dachau, der ſich noch amal im Bett hat
umdrehen müſſen, is nuntergewatſchelt, ſan die Schwoleſchehs
ſchon alle aufmarſchiert geweſen in Korporalſchaften
und die Viſaſch' von dem alten Deckelhuber, was is der
r vrol geweſen vom Nazi, hat g'lacht wie ein offener Maß
rug.

„Leut'ln,“ hat er geſagt, „merkt's auf. Dös nirnutzige,
faule Lotterleben is z' End. Der Herr Kaiſer Napolium
geht nach Rußland und wird die Malefizmoskoviter ſakriſch
beim Ohrwaſchel nehmen. Jhr geht's doch alle mit, gelt

Die Schwoleſchehs hab'n aber gar nix g'ſagt, ſondern der
eine hat ſeine Stiefelſpitzen und der andere den blitzblauen
Himmel und der dritte den Spatz auf dem Schornſtein ang'
ſchaut. Der Nazi hat ein Geſicht geſchnitten, als hätt' er ein
Bauchweh bekommen. Der Deckelhuber hat ſich aber geſtellt,
als merkt' er nichts und hat kräftig weiter geredt:

„Müßt' wiſſen, is ein feiner, gerechter Krieg, den der Herr
Napolium macht. Sind eine jämmerliche Bagaſch, die Mosko-
viter. Talglicht freſſens und Stiefelwichs ſchleckens am
Alltag und ein' Oel trinken's an den Feſttäg' und kleine
Kinderln ſpießens und freſſens und dabei habens net amal den
rechten Glauben. Js das net gemein? Aber der Napolium
wird's Mores lehren und ordentliche, honette Leute draus
machen. Na, Leuterl, wer geht mit

Die Schwoleſchehs ſan aber alle ſtill geblieben wie Schnecken
in ihren Häusl'n. Bloß der Nazi hat wieder ſeine Viſaſche
verzogen und allerhand zwiſchen den Zähnen geredt, was keine
Schmeichelei geweſt iſt für den Napolium und auch keine für
den Deckelhuber.

Das hat der g'merkt und eine ſtille Wut bekommen. Der
Nazi hat vortreten müſſen. „Nazi Hinterwurzer aus Dachau,“
hat der Herr Korporal geſagt, „Bauernrammel gſ'ſcheerter.

Schwoleſchehs, Chevauxlegers, leichte Reiter, eine Kaval-
önigreich Baiern um 1806.leriegattung im

r ,d[q

11. Jahrg.

Was redſt? Gelt, haſt net Scham und Schand' im Leib.
Der große Kaiſer Napolium zieht in den Krieg und Du magſt
net freiwillig mitgeh'n?“ Der Nazi hat aber ganz verſtockt
geantwortet, er bleibt lieber freiwillig daheim.

Da hat der Deckelhuber ganz ſanftmütig angefangen, dem
Nazi zu erklären, was es alles zu ſchauen gäb im Moskoviter-re Brummbären und ſchöne Städt und reißende Gewäſſer.

Hat der Nazi trotzig geſagt, die Brummbären ſeh' er lieber
ausg'ſtopft, und Dachau wär ihm lieber, als all' die großen
Steinhaufen zuſammen und das Waſſer hätt' keine Balken und
ſein Hax'n wären keine Jſarkähn'.

Dann hat der Herr Korporal gar ſchön und beweglich von
Kriegsruhm und der ſoldatiſchen Ehre auf den Nazi eingeredet.Jeder Soldat trüg' den Marſchallsſtab im Torniſter. Hat der

Nazi bloß frech geſagt, eine Weißwurſt in der Hand wär' ihm
lieber als drei Marſchallſtäb' im Torniſter.

Hier hat den Herrn Korporal die Geduld verlaſſen und er
hat dem Nazi bloß noch einen Wink gegeben, aber nicht mit
dem kleinen Finger von der linken Hand, ſondern mit der
großen Zehe vom rechten Fuß, daß der Nazi ſeine Poſitur mit
überraſchender Geſchwindigkeit verändert hat. Nach drei Minu-
ten is der Nazi vom Profoß und zwei wohlproportionierten
Bütteln in die Vorratskammer neben dem Reitſtall geführt
worden. Da haben's ihn weiter überredet. Die Unterhaltung
is aber ſo geräuſchvoll g'weſt, daß man ſie bis auf die Land-
ſtraß' hat hören können. Bis zum ſpäten Mittag haben's mit
dem verſtockten Nazi verhandelt, dann is ſein Patriotismus
plötzlich mit ſtürmiſcher Gewalt wieder erwacht und er hat denRuſer Napolium und den Herrn Korporal und den feinen ge

rechten Krieg und alles, was man ſonſt hat e wollen, hoch
leben laſſen, daß es eine wahre Freud' geweſen is.

Wie ein Rohrſpatz hat aber der Herr Rittmeiſter geſchimpft
und gewettert, als er am Abend in die Vorratskammer kom
men iſt. „Zwei zerriſſene Steigbügelriemen“, hat er en
„und ein zerbrochener Peitſchenſtock und drei Ladeſtöck liegen
kaput da und wo kommen die zwei ledigen Stiefelabſätz' her
r is dös a Art, mit'm ſchwer bezahltenigentum von der Krone umzugeh'n. Na, Jhr ſollt's abwar-
ten.“ Nachher hat er aber nix mehr geſagt.

Wie am Nachmittag der Deckelhuber die Korporalſchaft wie
der hat zuſammentreten laſſen und gefragt hat, wer freiwillig
mitgehen wollt' mit dem großen Kaiſer Napolium nach Ruß-
land, da ſind ihm bald die Freudenthränen in den Augen ge-
ſtanden. So laut haben 's alle gejubelt und ſich gefreut und
die Arme ausgeſtreckt und geſchrieen: Jch! Jch!

Und der Deckelhuber hat eine wunderſchöne Rede gehalten
und geſagt, er hätt' auch nichts anderes erwartet vom geſunden
patriotiſchen Sinn des Volkes und ſie ſollten alleweil ihrem
Vaterland ſo große Ehre machen wie heut'. Und dann haben's
wieder gelärmt und Hurra und noch amal Hurral! geſchrieen.
Und abends hat's Freibier geben.

Jn acht Tagen ſind's abgereiſt, die freiwilligen Schwole-
ſchehs. Das ganze Land hat ſich aber g'freut, vom Kini runter bis zum jüngſten Gänshirt.

Der Nazi hat aber erſt beim dritten Truppennachſchub mit-
kommen können. Keiner hat ſich mehr g'freut als der Feld-
ſcheer, denn, hat er geſagt: „So viel Müh' wie der dalkete
Dachauer Lackl hat mir noch kein krummer Patient gemacht.
Ganz neu zuſammenflicken hab' ich's müſſen, das windſchiefe

Malefizgerippe.“ (Münch. Poſt
Aus dem Geſindeleben.

Unſerem gothaer Parteiorgan wird folgender Brief eines als
Magd vermieteten Mädchens zur Verfügung geſtellt:

Großenbehringen, Sonntag abend.
Lieber Vetterl!

Deinen Brief habe ich erhalten, aber ich konnte nicht ehr
ſchreiben, denn wier hatten 3 Wochen Einquatierung, da gab
es ſehr viel zu thun. Wie gerne wäre ich gleich fort, aber
Sie laſſen mich nicht. Er und Sie haben mich beide ſchon
öfters wieder geſchlagen. Einmal war ich am andern Tag
krank, da ich gar nichts machen konnte. Am 1. Oktober
will i ündigen, dann komme ich erſt den 1. Novemberwenn Sie mich dann immer noch nicht fort laſſen, und noch

v lebt ich eines Tages nicht mehr. Sie weiß es
aß ich kündigen will Sie ich ſoll doch noch zu Weih-

nachten da bleiben und erſt Neujahr fort. Wenn ich am
1. November komme kann ich denn dann in die Stelle, oder
iſt zu ſpät. Jch wollte ich könnte gleich fort und zu Euch
kommen. Wie ein Stück Vieh behandeln Sie mich und daß
alles weil ich keine Eltern mehr habe. Wie Sie mich wieder
ſo ſehr geſchlagen hatten, wollte ich gleich fort, aber Sie ſag-
ten wenn ich fort ginge wollten Sie mich mit der Polizei
wieder holen laſſen. Hier aus Großenbehringen und der
Umgegend bekommt Sie nämlich niemanden und allein mag
Sie die Arbeit nicht machen, drum läßt ſie mich nicht fort.
Jch habe ſo viel Arbeit, daß ich es manchmal gar nicht
das ganze Haus und daß Kind auch noch. Jch hatte au
ſchon Reumatismus aber es war doch nicht ſo ſchlimm, da
ich das Bett hätte hüten müſſen. Wenn es ſo weiter geht
bleib ich den Winter nicht geſund. Alle Woche muß i
waſchen und daß iſt zu viel. Sie bekommt nämlich au
keine Waſchfrau mehr. Ach wenn ich doch ſchon fort wäre
ich halt es ſo nicht mehr lange aus. Deine beiden Briefe
haben mich getröſtet, nun weiß ich doch, daß es wieder mal
anders wird. Mir iſt die ganze Luſt, wieder in eine andere
Stelle zu gehn ganz vergangen, wenn es nicht ſo ſein müßte
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ubt mehr f denn ich denkeall So tag Wert her noch einmal
re doch ob ich bis 1. November oder bis
leiben ſoll, aber je ehr je lieber. Jch muß nun ar

habe noch zu thun. Morgen muß ich wieder waſchen. Wieeht es denn Euch neben Alle, Jhr ſchreibt gar nichts davon.
ch freue mich ſehr euch alle wieder zu ſehen. Nun ſeid alle

Herzlich gegrüßt in Liebe von Eurer Eliſe.
Auf balldigſtes Wiederſehen, freue mich darauf.

Was war daß für eine ſchöne Zeit wo ich bei Euch war, da
ran darf man gar nicht denken, ſonſt muß man Weinen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 25. Juli 1900.

g. Wie die Arbeiterſchutzgeſetze umgangen werden. Der
44 jährige Jnſpektor r Lohr von der Porzellanſchlemmerei
in Dölau hatte ſich am Dienstag vor der hieſigen Straf-
kammer wegen Vergehens gegen t 135 der Gewerbeordnung
zu verantworten, weil er in der Zeit von Oſtern 1899 bis
zum Mai 1900 Kinder unter 14 Jahren länger als 6 Stun
den täglich, und jugendliche Arbeiter zwiſchen 14 und 16 Jah-
ren länger als 10 Stunden täglich beſchäftigt haben ſollte.
Außerdem wurde ihm noch zur Vaſt gelegt, jugendliche Arbeiter
von 5 Uhr morgens, was ebenfalls ungeſetzlich iſt, beſchäftigt
zu haben. Der Vorſitzende, Landgerichtsrat König, machte den
Angeklagten darauf cufmerkſam, daß die ſoziale Geſetz
d geſchaffen ſei, um die Kinder und jugend-
lichen Arbeiter zu ſchützen. Wer dieſe Beſtimmungen ver
letze, werde beſtraft. Der Angeklagte räumte die Ungeſetzlich-
keiten ein und meinte, eigentlich ſei ſein Vorarbeiter dafür ver
antwortlich zu machen, da er ſich nicht um alle Dinge küm-
mern könne. Als ihm aber begreiflich gemacht worden, daß er
ſich wohl um ſolche Dinge zu kümmern habe, übernahm er die
Verantwortung, worauf von der Vernehmung der Zeugen Ab-
ſtand genommen wurde. Der Staatsanwalt beantragte 30 Mk.
oder 10 Tage Gefängnis. Der Gerichtshof ging aber über
den Strafantrag hinaus und verurteilte den Angeklagten zu
50 Mk. Geldſtrafe oder 10 Tage Gefängnis. Jn der Urteils-begründung wurde ausgeführt, daß die thatſächlichen Feſtſtel

lungen mit den Behauptungen im Eröffnungsbeſchluß überein
ſtimmen. Die beantragte Strafe ſei aber zu niedrig und es
müſſe gerade dem Unternehmertum in dem hieſigen Bezirke
klar gemacht werden, dafz es die Veſtimmungen, welche
zum Schutze der jugendlichen Arbeiter und Kinder er
laſſen ſind, beachtet. Der Fall liege nicht vereinzelt
und es ſei ſchon öfter vorgekommen, daß ſich die hieſigen
Gerichte mit ſolchen Vergehungen zu beſchäftigen
hatten. Den geſetzlichen Anordnungen muß Folge geleiſtet
werden. Das ſind ſehr kräftige Worte, die Herr Landgerichts-
rat König den Unternehmern zuſchleuderte, von denen man nur
wünſchen kann, daß ſie Beachtung finden. Aber gleichwohl
finden wir die ausgeſprochene Geldſtrafe ſehr niedrig. So
lange die Unternehmer nicht empfindliche Strafen erleiden,
ſcheren ſie ſich den Teufel um die Arbeiterſchutzgeſetze.

Unſere gebildete Jugend. Jm Auisblatte des
Magiſtrats iſt folgende Bekanntmachung, unterzeichnet: „Der
Magiſtrat. J. A. Schulze, Stadtrat“ zu leſen

Jn der Nacht vom 13. zum 14. d. Mts. haben mehrere, an
ſcheinend den beſſeren Ständen angehörige, junge Leute
die Promenadenanlagen vor dem archäologiſchen Muſeum
und dem Kriegerdenkmal in roheſter Weiſe beſchädigt,
auch neben dem Cafe Monopol einen r mit
Photographien losgeriſſen und in eines der dort befindlichen
Blumenbeete geworfen. Jedenfalls dieſelben Burſchen haben
ſodann ſämtliche Gartenbänke im Moritzzwinger umgeworfen
und zum Teil zertrümmert.

Wir ſichern demjenigen eine hohe Belohnung zu, der
uns nähere Mitteilungen über die Vorgänge macht, wodurch
die Thäter ermittelt und zur Beſtrafung herangezogen werden
Den Näheres in unſerer Stadtgärtnerei, Schimmel-
tratze 1.Dieſe anſcheinend den beſſeren Ständen angehörigen jungen

Leute glauben wahrſcheinlich ein beſonderes Privilegium zur
Ausübung ihrer Tollheiten und Dummejungenſtreiche zu a en
und ſie werden in dieſer Meinung nur beſtärkt, wenn ſie ſehen,
daß die Gerichte die Sache ziemlich mild auffaſſen, wie aus
dem Urteil zu erſehen iſt, daß am vorigen Sonnabend hier
gefällt wurde und den Studenten Windmüller wegen ſeiner
dreiſten Anmaßungen mit nur 30 bezw. 33 Mk. Geldſtrafe
belegte. Der Staatsanwalt beantragte ſogar nur 18 Mk.
So lange hier nicht exemplariſche Gefängnisſtrafen verhängt
werden, denken die „beſſeren“ jungen Leute gar nicht daran,
von ihren tollen Streichen abzuſtehen.

Kein hochzeitlich Kleid an. Geſtern abend wollte ein
Holzarbeiter mit ſeiner Frau das Konzert im Pfälzer Schieß-
graben beſuchen. Sie wurden jedoch beim Eingange zurück
ewieſen, weil die Frau eine Schürze trug. Die peinlichandere Kleidung konnte dieſen groben Verſtoß gegen die Toi-

Iettengeſetze des honetten Bürgertums nicht wettmachen.
Merkwürdig! Die Schürzen üben doch ſonſt auf viele Glieder
desſelben honetten Bürgertums eine ebenſo bekannte wie ſtarke
Anziehungskraft aus!

Für das Reſtaurant Peißni
Schröter, jetzt im Reichshof, 20 100 Mk. Pacht geboten. Sei-tens des Magiſtrats und der Stadtverordneten iſt ihm jetzt der

Zuſchlag erteilt worden.
Für die Veranlagung der ſtaatlichen Gewerbeſteuer

ſoll der Fiskus an die Stadt Halle für die ſeit Jahren ge
leiſtete Arbeit 67 000 Mk. zahlen. Damit iſt er einverſtanden.
Vom 1. Oktober ſoll die Entſchädigung ſo geregelt werden,
daß die Stadt jährlich, und zwar 5 Jahre lang, 2000 Mk.,
und vom 1. Oktober 1905 2 Prozent des veranlagten Gewerbe
ſteuerSolls erhält.

Sterblichkeitsſtatiftik. Das kaiſerliche Geſundheitsamt
in Berlin veröffentlicht monatlich einmal Berichte über die Ge-
ſundheitsverhältniſſe der Bevölkerung der mittleren und großen
Städte. Nach den Veröffentlichungen über den Monat Juni
ſtellt ſich z. B. das Geſundheitsverhältnis unſerer Stadt Halle
auf 22,2, d. h. auf 1000 Perſonen kamen 22,2 Sterbefälle.
Mehr Sterbefälle in der Provinz Sachſen haben aufzuweilen:
Nordhauſen 23, Schönebeck a. E. 23,4, Halberſtadt 23,9, Sten-
dal 25,4, Burg 26,8 und Eisleben gar 30,7. Dagegen ſtehen
bezüglich der Sterbefälle geſundheitlich beſſer da: Naumburg
15,5, Erfurt 16.6, Merſeburg 18,1, Quedlinburg 19.2, Weißen-fels 19,3, Zeitz 19,5, Magheburg 20,3, Wittenberg und Aſchers-
leben 20,8, Mühlhauſen 21,1 und Staßfurt 21,6
1000 Perſonen.

Herr Prof. Dr. Thißlethwaite, der Lektor für engliſche
Sprache an der hieſigen Univerſität, iſt an die Univerſität Glas-
gow in England berufen worden und leiſtet dieſem Ruf Folge.

Der Zinken einer Eßgabel fuhr dem 15jährigen Kindermädchen Johanna Weißborn in das Auge, als ſie mit dem Eß-
geſchirr in der Hand, auf dem friſch geſtrichenen Fußboden aus
glitt. Das Auge iſt z verletzt. zeige Schöl

Eine Schädelverletzung zog ſich der 10jährige Schüleret zu, 4 er die Treppe zu haſtig herablief und dabei

türzte.
Aus der Gefahr des Ertrinkens rettete dieſer Tage einhieſiger G ſäee e hreiwilliger einen Unbekannten Baden

hat der Reſtaurateur

terbefälle auf

in e.2 e ein Wort
ſe

Saale. Der zog haſtig ſeine Kleider an und
nkes von dannen, obgleich ſein Retter

ſt der Gefahr des Ertrinkens ausgeſetzt hatte.
Jm Uebermut griff der Maurer Kramer an die Drähte

der elektriſchen Leitungen, mußte aber dieſen mit der Verletzung
beider Hände büßen.

Warnung vor dem Genuß von unreifem Obſt. All-
werden zahlreiche Fälle gemeldet, in denen namentlich

nder nach dem Genuß von unreifem Obſt an der Geſundheit
geſchädigt, oft auch geſtorben ſind. Auch jetzt liegenwieder derartige Nachrichten vor. So wird berichtet: J S

hat die ſechsjährige Tochter des Malers Hek nach dem Gen ß
unreifer Stachelbeeren Brechdurchfall bekommen, woran ſie au

ſtorben iſt. Auch in Wunſiede ſort ein Kind, daß nach dem
enuſſe von Kirſchen ſofort Waſſer getrunken hat, ſchwer er

krankt und geſtorben ſein. Man warne alſo die Kinder
Die bei Gimritz aus der Saale geßegen Lei e

eines jungen Mannes iſt als die des Sattlerlehrlings Mord-
horſt von hier rekognosziert worden. Mordhorſt iſt gern
ertrunken und von einem Selbſtmord oder einem Verhrechen
kann keine Rede ſein.

Krankenfahrſtühle giebt es auf den meiſten größeren
Bahnhöfen und auch kleinere ſind mit notwendigen
Transportmittel verſehen. Halle ſelbſt finden ſich im
Bereiche der halleſchen Eiſenbahndirektion noch an folgenden
Orten Krankenfahrſtühle: Elſterwerda, Finſterwalde, Herzberg,
Kalau, Kottbus, Lauchſtädt, Leipzig (Berl. Bahnhof), Senfſten-
berg, Spremberg und Uckro. Das ſind allerdings recht wenig
Orte und es iſt nur zu wünſchen, daß ſich die Zahl derſelben
recht bald vermehrt. Die Krankenfahrſtühle kommen haupt-
ſächlich beim Transport vom Bahnwagen nach einem anderen
V ken beim Umſteigen oder nach einem Fuhrwerk in

etracht.

Blutſturz als Betriebsunfall. Der Arbeiter N. wurde
von einem Blutſturz befallen, als er am 21. Juli 1898 mit dem
Entladen eines Steinwagens beſchäftigt war. Nachdem der
Tod infolge jener Erſchütterung der Geſundheit eingetreten war,
erhoben die Witwe und der Sohn des Verſtorbenen Anſpruch
auf eine Unfallrente Die Südweſtliche Bangewerks Berufs-
genoſſenſchaft wies ſie jedoch ab und erklärte einen Betriebs-
unfall nicht für erwieſen. Sie berief ſich darauf, daß N. ſchon
früher lungenleidend geweſen ſei und daß der Stein, bei deſſen
Herunterheben vom Wagen N. zuſammengebrochen ſei, nicht zu
den r gehöre. Nicht jeder Blutſturz, der beider Arbeit eintrete, ſei eine Folge der Betriebsthätigkeit. Oft
trete ein ſolcher nur gelegentlich der Arbeit aus Gründen auf,
die nicht in der Arbeit, ſondern in einem bereits längere Zeit
beſtehenden Leiden b ſuchen wären. So ſei es auch im vor
liegenden Falle. Die Hinterbliebenen en Ferne ein.
Die Witwe erklärte vor dem Schiedsgericht, daß ihr Mann
außer im Jahre 1885 noch niemals krank geweſen ſei. Damals
habe er an einer Lungenentzündung mit Blutſturz gelitten.
Es wurde dann aber noch ärztlicherſeits feſtgeſtellt, daß bei N.
1894 eine Lungendämpfung mittleren Grades vorhanden ge-
weſen ſei. Ein Arzt, der zur Sache ſelbſt gehört worden war,
ſprach ſich bedingungsweiſe für das Vorliegen eines urſächlichenen des Unfalls mit der Betriebsarbeit aus. Ein
olcher wäre auch anzunehmen, wenn der Mann vorher lungen-krank geweſen ſei und ſich dieſe Krankheit erſt in den Anfangs-

ſtadien befunden habe. Daraufhin verurteilte das Schieds-
gericht die Berufsgenoſſenſchaft, die Rente den Hinterbliebenen
zu zahlen, und das Reichsverſicherungsamt als Rekursinſtanz
eſtätigte die Entſcheidung mit folgender Begründung: Die

Sache wäre ja ſehr zweifelhaft. Da aber N. bis zum 21. Juli
1898 faſt völlig n geweſen ſei, könne das Lungen-leiden nicht als erheblich gelten. Jm Hinblick auf das ärztliche
Gutachten hielt es darum das Gericht doch für wahrſcheinlich,
daß der Blutſturz am 21. Juli 1898 nicht nur bei der Arbeit,
ſondern auch infolge der Arbeit plötzlich entſtanden ſei, alſo ein
Betriebsunfall vorliege.

Aus dem Bureau des Apollotheaters. Jm Apollo-
Theater iſt morgen, Donnerstag, wieder Gartenfeſt. Die neue
elektriſche Jlluminations-Anlage tritt morgen zum erſtenmale
in Funktion.

r. Löbejün. Weil er die Uebung rbrauchte, da er überzählig war, ſpendete der Steinbruchs-
arbeiter und Militärvereinsvorſtand Stenzel mehrere
Liter Bier und Schnaps. Man ſieht daraus, daß ſelbſt Mili-
tärvereinsvorſtände herzlich froh ſind, wenn ſie ſich nicht dem
militäriſchen Drill auf kurze Zeit unterwerfen müſſen, obgleich
ſie ſonſt nicht laut genug ihre patriotiſche und zu allen Opfern
bereite Geſinnung zu rühmen wiſſen. Natürlich, wenns
nichts koſtet.
Merſeburg. Zur Lokalfrage. Bekanntlich ſteht uns

hier von den größeren Lokalen nur die Den vneg ur Ab
haltung von Volks und Parteiverſammlungen zur Verfügung.
Man ſollte deswegen auch von den Arbeitern erſeburgs er
warten können, daß ſie ihren hauptſächlichen Verkehr, vor allem
ihre C nach der Funkenburg verlegten. Dem iſt
jedoch nicht ſo. Ja es kommt ſogar vor, daß die Vereine,
welche dort ihre Vergnügungen abhalten, häufig über ſchlechten
Beſuch klagen. Ein Umſtand der gewiß bedauerlich iſt, wenn
man ſieht, daß die Arbeiter, welche in der Funkenburg zufrieden
Kin ſollten, ſich an Vergnügungen beteiligen, die von ſogen.

ucharbeitervereinen in Lokalen abgehalten werden, die uns
nicht zu Verſammlungen zur Verfügung ſtehen. Grundſätzlich
ſollten die Arbeiter Vergnügungen ſolcher Vereine, die dieſelben
nicht in der Funkenburg abhalten, meiden. Ein großer Teil
dieſer Vereine enthält ſogar organiſierte Arbeiter. Dieſelben
müſſen gar nicht wiſſen, warum ſie in der Organiſation ſinddenn ſonſt iſt ihr r nicht zu erklären. Sie wollen doch
beſſere Lohn und Arbeitsbedingungen, und um dies zu er-
reichen, iſt vor allem mit nötig, daß nur dort verkehrt wird, wo
der Wirt ſeine Lokalitäten den Arbeitern zur Verfügung ſtellt.Handeln die Arbeiter nicht ſo, dann mag ſie ſi um Ge
ſpött ihrer Gegner, zu denen auch der Wirt gehört, der ſeine
Lokalitäten den Arbeitern zur Abhaltung von Verſammlungen
verweigert. Zu den Bereinen, in welchen ſich ein großer Teil
organiſierter Arbeiten befinden, aber ihre Vergnügungen bisher
in gegneriſchen Lokalen abgehalten haben, gehört auch der
Geſangverein Flora, der einen großen Teil organiſierter
Metallarbeiter umfaßt und nächſtens ſein Sommervergnügen
in der Reichskrone abhält, ein Lokal, was wir wohl nie be
kommen werden, da es vorzüglich von der ſogenannten beſſeren
Geſellſchaft beſucht wird. Ferner: Dilettanten-Verein,
Geſang Verein Lyra, Geſellſchafts VereinEuterpia gleichfalls in der Reichskrone zu finden
Turnverein Rohnſtein, Allgemeiner Turnverein,
Geſangverein Jxis uſw. Ja ſogar eine Gewerkſchaft, der
Verband der Schneider, hält ſeine Verſammlungen in einem
Lokal ab, deſſen Wirt mit uns nichts zu thun haben will. Man
ſieht, eine ſtattliche r von Vereinen iſt es angeführt iſt
aber nur ein Teil, zirka 10- 12 fehlen noch die durch ihr
Verhalten ſich ſelbſt und die grh ſhäd gen Vor allem
müßten die darin befindlichen organiſierten Arbeiter darauf
drängen, daß der Verkehr reſp. die Vergnügungen in der Funken
burg ſtattfänden. Können ſie dies im Verein nicht durchſetzen,
dann mögen ſie denſelben den Rücken kehren. Dann handeln
ſie als Männer, die wiſſen, was ſie ſich und ihrer Ehre ſchuldig
ſind. Vereinigungen von Arbeitern, die nicht der Arbeiterſache
dienen, ſind für die Arbeiter wertlos. Hier ſollte man von den
Gegnern lernen. Alle Vereinigungen derſelben dienen nur den
Beſtrebungen, ihre Macht und Einflußſphären auf Koſten der Ar
beitern zu erweitern. Soll es alſo beſſer werden mit der
politiſchen und wirtſchaftlichen Lage der Arbeiter, dann gehe
man endlich in ſich und verkehre nur da, wo der
Wirt uns ſein Lokal zu Verſammlungen giebt;

ehöre nur ſolchen Vereinen als Mitglied an, dieder Arbeiterſache dienen. Dann erfüllt man die

die Hcder gen s t und ſein Familie hat. Thaten,
nur Worte den Mann.reren chſten Donnerstag findet die General Ver

mlung des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt (ſiehe Annonce).
er wichtigen Tagesordnung wegen ſeien die Mitglieder an

dieſer Stelle noch ganz beſonders darauf aufmerkſam gemacht.
eitz. Unſere Stadt wird nun auch einen Stotter- Kurſus

haben. So wiſſen es wenigſtens die Neueſten Nachrichten zu
melden, die auch angeben, daß der Lehrer Herr Hoffmann gut
dieſem Gebiete bedeutende Erfolge aufzuweiſen hat. der
ſollte das Blatt meinen, daß ein Kurſus gegen das Stottern
eingerichtet wird Nützlicher wäre das ſchon.Jei Arbeiter, ſeht die Wählerliſten zur Stadt
verordnetenwahl nach, G liegt nur noch bis Monats
ſchluß im Rathauſe aus. Jeder Arbeiter thut gut, ſeinen
Steuerzettel mitzunehmen, um darauf nachweiſen zu können,
daß er zur Aufnahme berechtigt iſt.

ohenmölſen. ieder eingefangen. Der aus dem
eſgen Amtsgerichtsgefängnis ausgebrochene Arbeiter Caſtoriſt in Bornitz, woſelbſt er ſich als Kirſchenpflücker verdungen

hatte, verhaftet und wieder hier eingeliefert worden.
Mötzlich. Vor den Augen des Vaters wurde dem

4 jährigen Söhnchen des Kutſchers Haupt, in Halle in der Gr.
Steinſtraße wohnhaft, von einem Sandfuhrwerk der linke
berſchenkel vollſtändig zermalmt. Haupt war aus der Grube

herausgefahren, nachdem er ſeinen Wagen mit Sand beladen.
Seine Kinder, die bei ihm waren, wollte er in die Schoßkelle
ſetzen, die Pferde zogen an und der 4jährige fiel unter dieu Der Vater ſchaſſte den Schwervepletzten ſofort in die
Klinik.

Kleinpaſchleben. Von einem traurigen Sitten-
bilde berichtet der Halleſche Central-Anz. von hier. Als am
Sonnabend nach Feierabend der Arbeiter Sch. ſeinen Heimweg
von Bernburg aus verfolgte, fand er an der Weddegaſter
Straße ſeinen Vater ſinnlos betrunken im. Chauſſeegraben
liegen. Da ihm der Transport des Betrunkenen ohne Hilfe
nicht möglich war, legte er ihn zurecht und ließ ihn liegen, um
Hilfe zu holen. Jnzwiſchen hatten andere Leute den Sch. be
reits tot aufgefunden und ihn nach hier transportiert, wo der
Transport gegen 59 Uhr anlangte.

Bernburg. Von der Geburt eines Weltbürgers
überraſcht wurde eine biedere plötzkauer Einwohnerin, die
nach hier gekommen war, um ſich den Zirkus Barnum anzu-
ſehen. Sie kehrte in ein Reſtaurant ein und ſiehe da, ein
munterer Junge verriet bald, daß er nichts darnach frage, ob
Barnum der Stadt Bernburg ſeine Affen und Kameele zeigen
will oder nicht. Die Mutter mußte natürlich darauf verzichten,
den Feſtzug Prilgieben. Der Klapperſtorch hatte ſich etwas
voreilig eingeſtellt.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Erhängt hat ſich in Torgau der Schloſſer Wolf im dortigen

Krankenhauſe. Er litt an der Schwindſucht und ſah jedenfalls,
daß es für ihn keine Rettung mehr gab er ſtand im 34 Lebens-
jahre. Vermißt wird in Naumburg ſeit einer Woche der
Geſchäftsangeſtellte der Firma Ludwig u. Winkler, Kaufmann
Kloppfleiſch. Er äußerte beim Weggehen aus dem Bureau, daß
er in der Jlm ein Bad nehmen wolle, iſt aber bis jetzt nicht
e Er hat ſich erſt kürzlich verheiratet. Erhängt
at ſich in Baasdorf bei Stumsdorf der Handarbeiter B.

Ertrunken iſt in Globig (Kr. Wittenberg) beim Baden der
6 jährige Arbeiterſohn Urban. Gleichfalls ertrunken iſt in

ittenberg in der Elbe ein zugereiſter Schmiedegeſelle aus
Magdeburg. Ein Arbeitsgenoſſe wollte ihn retten, l aber
dadurch ſelbſt in Lebensgefahr und mußte den jedenfalls ſchon
Bewußtloſen loslaſſen, ſo daß dieſer ertrank. Der Wiege-
meiſter Noppe in Aſchersleben, der wegen Sittlichkeits-
verbrechens in Unterſu v ſaß, hat ſich im Gefängnis
erhängt. Jn Bitterfeld wurde in der Nacht zum Montag
eine Witwe überfallen und zu berauben verſucht. des
Weges kommende 7 verſcheuchten den Burſchen. Zu
Tode getan van ſich beim Schützenfeſt in Heuſchen ein junges
Mädchen. Sie wurde beim Tanzen von einem Unwohlſein be
S trat aus dem Tanzzelt und ſtürzte zuſammen. Ein
Lungenſchlag hatte ihrem Leben ein Ende gemacht. Ertrunken
iſt in der Nähe von Laucha ein 18 jähriger polniſcher Arbeiter.

Ein 14jähriges Kind in Mühl h trank aus einer
t Famphor piritus gefüllten Flaſche und ſtarb bald

rauf.

Die nene Wacht am Rhein.
Es tönt ein Schlag auf das TamTam,
Dumpf wie das Gong, und macht Reklam'

Peho, zum Jangtſekiang!
unternimmt den weiten Gang?

Lieb Ziagptieen magſt ſein,Schon fünfzehntauſend ſch ſt man ein

So lang ein Wilderer noch pirſcht,
m Zuchthaus noch ein Mörder knirſcht,
och ein Dieb trägt das Haftgewand,

Betritt kein Boxer deinen Strand!
Lieb Kiautſchou, magſt ruhig ſein,
Bald ſchifft man die Verbrecher ein!

Er blickt hinauf kein Wärter ſchaut
Durchs Zellenfenſter, wo es blaut;
Er ſchlägt ſich auf die Heldenbruft,
Und wird ſich ſeines Werts bewußt:

Du Zuchthausjacke, 's iſt enorm,
Bald wirſt du Tropenuniform

erbei, wer geizt nach Raub und Ehr',
as a bietet noch Karriere,

Die lex Oeynhauſen, reichts dann nicht,
Wird dann zur nationalen Pflicht.

Verbrecherwelt, magſt ruhig ſein,
Bald ſchifft man euch nach China ein!

der Titteratur.on euen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt das43. Heft des 18. Jahrgangs erſchienen Auge dem en eben

wir hervor: Ernüchterung. Die wirtſchaftliche Entwicklung
Chinas. Von Heinrich Cunow. Die Neutraliſierung der Ge
werkſchaften. Von K. Kautzky. (Schluß) Zur Reform des
Krankenverſicherungsgeſetzes. Von Eduard Gräf. Literariſche
Rundſchau: Chriſtliche Gewerkvereine, ihre Aufgabe und Thätig-keit. Notizen: Statiſtik der ſtaats und cechtwiſſenſhaſthichen

Litteratur. Die Steigerung der Kohlenproduktion. Feuilleton:
Das Verbrechertum im modernen Roman. Von Profeſſor
Enrico Ferri (Rom). Autoriſierte Ueberſetzung von Wilhelm
Thal. (Fortſetzung.)

Sprechſtunden des ArveiterSekretariatstags von 9 2 und 4 8 Uhr. Line wärtigen fn-
fragen iſt ſtets Briefmarke als Rückporto beizufügen.
Verantwortlich für Leitartikel, Politik und den übrigen Teiaußer Lokales und Provinzielles Ad. Thiele. Sir Lhtales

und Provinzielles A. Weifßzmann. Beide in Halle.

Die FirmaI Blxan
Halle 3. S.

Leipzigerſtraße 87

empfiehlt für

gutusſtattungen
fertig en, Bettbezüge,Bettlaken, Köper Je
Bettdamaft, Teppiche, Gar

dinen e. e.
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Zur Ankerhaltung und Helehrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag, 26. Juli Nr. 30
Eine Geſchichte von Ernſt Kreowski.

(Schluß.)
Hubermann lebte leichtſinnig in den Tag hinein.

ſpielen liebeln
Ja, was konnte ihm auch Cenzi noch ſein? Daß ſie ihm

ehelich angetraut war? Pah, die Ehe! Und dann gab es ja
doch noch ganz andere Weiber, als die Cenzi. Er war ein
hübſcher, begehrenswerter Kerl da konnte er ſich ſchon ein
feſches, drallgeſundes Mädel zur „Pouſſage“ ausſuchen. AberGatte und Familienvater Se nun beides hängt man an
den Nagel. Als ob ſie es nicht alle ſo machen, die anderen
Genußſüchtigen! Als ob dieſe Sorte Weiber nach dem Taufs-
ſchein oder Ehekontrakt mit einer andern fragen! Wenn's
nur was trägt die Moral bleibt Moral. Sela!

Hubermann hatte alſo ſein „Verhältnis“. Schon lange. Ein
richtiger Wirtshaus, Pudel“. Aber was macht's? Er wollte
ja ſein Weib ärgern totärgern. Vielleicht geläng' es, wenn
er ſein „Verhältnis“ öfters mitbrächte? Und Cenzi mußte es
dulden. Ach, noch viel mehr!

Eines Tages ſchafft Hubermann die liederliche Weibsperſon
ins Haus ihre Niederkunft zu erwarten. Und der Treu-
loſe, Ehrvergeſſene? Er zwang ſein Weib zu Hebammen-
Dienſten

Gott! Dieſe entehrende Schmach wie ſie das ſanfte Blut
empört, wie ſie jede Scham, jed' heiliges Weibes und Mutter
gefühl ertötet! Was Cenzi bisher noch loſe band an den herz
loſen Menſchen:

Das ſklaviſche Abhängigkeitsbewußtſein, das eheliche Pflicht-
gefühl alles lechzte nach Befreiung von dieſem Joche, nach
menſchenwürdiger Freiheit.

Wie oft war ſie in einer Stallecke niedergekniet und hatte
tief im Herzen um Erlöſung und Kraft gebeten Ja, Kraft!
Die war notwendig. Cenzi gedachte in der erſten Empörung
alles im Stich zu laſſen auf und davon zu gehen. Aber
wohin Als Bettlerin wollte ſie die Schwelle des Vaterhauſes
doch nicht wieder betreten. Und wenn auch konnte Huber-
mann ſie nicht zwingen, zurückzukehren Wohl war das Rechts
bewußtſein auf ihrer Seite. Aber Recht und Rechtſprechung
ſind ja zwei ſo ganz verſchiedene Dinge und das Geſetz
neigt ſich ſtets zum Stärkeren

Am beſten wäre, ganz fort, in ein anderes Land
Ja, hatte Cenzi drüben in Amerika nicht weitläufige Ver-

wandte Jn dem gelobten „Lande der Freiheit wäre ſo gut
wohnen. Aber wie hinkommen? Wenn ſie nur Geld hätte
h Ueberfahrt; das andere würde ſich ſchon von ſelbſt geben.

ber daran lag's ſie war vollſtändig mittellos. Erſparnis
war lange kein's vorhanden. Hubermann warf ihr nur das
allernotwendigſte r r mark- und pfennigweiſe vor

Trinken,

die Füße. Alles andere nahm er für ſich ſelbſt und für
die andere Lange konnte das unmöglich ſo fortgehen.

Hubermann hatte in den letzten Tagen ſein Weſen merklich
geändert. Er redete Cenzi öfters an, ſogar freundlich, mit
auffälliger Wärme. Ja, er beſprach mit ihr häusliche Sorgen.
Das Geſchäft ging ſchlecht der regneriſche Sommer hätte
Tauſende von Touriſten von München fern gehalten, da wäre
der Verdienſt ſehr ſchmal geweſen, und der Herbſt, ſelbſt, wenn
er auch noch ſo ſchön, würde den Entgang ſchwerlich ein-
bringen. Es müſſe alſo ein Pferd verkauft werden, um die
Ausgaben zu verringern und einen Notgroſchen flüſſig zu
r Die Verkaufsſumme wolle er ihr gern in Verwahrung

eben
Da blitzte ein Hoffnungsſtrahl auf in der Bruſt des armen

Weibes. Amerika! Jetzt, wenn ſie das Geld an ſich nähme,
könne ja ihren Plan vollführen! Wohl regte ſich noch einmal a ihr Ehrlichkeits und

flichtgefühl. Aber, wenn ſie der

Schmach und Sklaverei gedachte, deren ſie verfallen war, dann
faßte ſie der Haß und die Sehnſucht nach Freiheit. Sie ſtand
ja allein. Das Kind? Ach, ſie hatte es längſt verſchmerzen
gelernt! Warum alſo zögern? Jetzt oder nie!

Da war noch ſo eine Unglückliche, ein armes Maurerweib.
Die beiden hatten ſich all' ihr Elend oft geklagt. Nun ſolltedieſe Leidensgenoſſin mit ihr gehen ſie und ch wollte Cenzi
freimachen.

Wenige Tage
nicht die Liſ

dem Stalle, und Hubermann überga
350 M. zur Aufbewahrung.

Mit 50 M., die er zurückbehalten, wollte er ſich, wie er
grinſend meinte, heute einmal einen „guten Tag“ machen. Kurzr ließ er die „Liſe“ anſpannen und fuhr frohgelaunt

avon
Nun raſch die liebſten Habſeligkeiten gepackt der Bube

war in der Schule und dann unbemerkt durch enge Seiten-
gaſſen fort!

Alles Geld mitzunehmen hatte Cenzi doch nicht übers
ebracht, aus Mitleid für Hubermann und vor Scham, dſie ſich ſo aus der Heimat hinausſtehlen mußte

Mit 200 Mark, das hatte ſie ſchon vorher von einem Agenten
erkundigt, konnte ſie die Billete nach Hamburg und zur Ueber
fahrt nach New-York, nebſt dem Notwendigſten zum Unter
halte, beſtreiten und einige Stunden ſpäter trug der Frank
furter Zug die beiden Flüchtlinge über das Weichbild von
München hinaus in die herbſtabendlich dämmernde, unbekannte

Ferne

darauf führte ein Käufer den erſtandenen Gaul
e, denn das hatte Cenzi ſich ausgebeten aus

Cenzi den Betrag von

III.

d wiſſen Sie's ſchon
it dieſen Worten riß andern Morgens in der Frühe dieEigentümerin des Vorder und Hinterhauſes, eine alte aſthma-

tiſche Majorin, an jeder Schelle.
„Geſtern iſt die Hubermann durchgebrannt.“
Alle Damen ſperrten ungläubig die Augen auf
„Sie ſcherzen, Frau Majorin
„Durchaus nicht, Frau Oberzollamtsverwalter! Hubermann

war vor einer Viertelſtunde bei mir oben und teilte mir es
ſchreckensbleich mit

„Das hab' ich,“ ließ ſich die Frau Rätin pfiffig vernehmen,
„dieſer ſcheinheiligen Perſon immer zugetraut. Die iſt un
zweifelhaft mit einem heimlichen Liebhaber durchgegangen.“

„Kann leicht möglich ſein,“ verſetzte die Majorin. „Denn
Hubermann klagt mir, daß ſie das ganze Geld für das ver
kaufte Pferd hat mitgehen laſſen

„Sehen Sie, Frau Majorin, da haben wir's ſchon
„Nun,“ fuhr die Majorin fort, „klagt Hubermann

jämmerlich, daß er nicht im ſtande ſei, die
kein Pfennig im Hauſe.“

„Ach der Arme,“ ſeufzte die Frau Oberzollamtsverwalter.
„Na, liebe Frau,“ meinte ihr Gatte, welcher ſich inzwiſchen

in den Schlafrock geworfen hatte und von dem lauten Getratſche
auf dem Hausflur herbeigelockt worden war. „Den Huber-
mann braucht kein's zu bemitleiden. Soll's mit der Treue
nicht gar ſo genau genommen haben. Das Weib war ſchlimm
genug daran“

„Aber Herr Oberzollamtsverwalter,“ wendete nun der Herr
Rat mit erhobenem Zeigefinger lächelnd ein, „man könnte beinah'“
meinen

Hier ſtieß ihn die Frau Rat mit dem Ellenbogen ſanft in
die Seite und piepſte in verſchämter ſittlicher Entrüſtung

„Die Perſon war aber auch gar zu nachläſſig. Und dann
ing ſie immer umher, als wenn ſie was geſtohlen hätte.
as kann dem beſten Manne ſchließlich das Haus verleiden.

Uebrigens
„Eine fatale Geſchichte,“ unterbrach ſie die Majorin. Jch

ottes
iete zu zahlen



kann nun zuſehen, wie ich die Miete kriege. Aber man muß
ſich ſichern, ſo lang' es Zeit iſt. Jch werde meinen Advo

beauftragen, auf Pferd und Wagen Beſchlag legen
zu laſſen

IV.
Hubermann war empört, nicht darüber, daß Cenzi auf und

davon gegangen, denn das paßte ihm ſchon aber er boſte ſich,
daß ſie ihn ſo heimlich um einen großen Teil des Geldes be-
trogen hatte.

achdem er ſich jedoch auch ſchließlich darüber beruhigt hatte,
fand er, daß es das Beſte ſei, die zurückgelaſſenen anderthalb

undert in die Taſche zu ſtecken und in Sonntagswichs in die
tadt zu fahren. wollte ſich jetzt einmal ordentlich amü-

ſieren. Wäre das Geld verlumpt, nun was läge daran, wenn
er die „Liſe“ mitſamt Geſchirr und Wagen gegen ein hübſches
Darlehensfümmchen vorläufig verpfändete und das Geſchäft an
den Nagel hing! Jetzt wäre das ja alles egal

Daß Cenzi in der Richtung nach Hamburg gefahren ſein
müſſe, hatte er übrigens gleich vermutet. Und da er mit den
Güterverladern auf dem Bahnhof gut bekannt war, ſo fiel es

auch nicht ſchwer, zu erkunden, daß Cenzi einen großen
offer dortſelbſt nach Hamburg aufgegeben hatte. Natürlich

ließ er denſelben geige mit Beſchlag belegen das ſchlaueſte
nippchen, das er Cenzi ſchlagen konnte.b ſe nun noch zurückkehren würde, oder nicht, war ihm

Ja chgiltig Er war jetzt ungehindert, hatte Geld und lebte in
ulce jubilo

V.

Die beiden Frauen waren am zweiten Morgen nach Weſ
Abfahrt von München in Hamburg angelangt. ofeAm Bahnempfing ſie ein ganzer Schwarm von allerhand Die ſibeſüſener

die ſich anboten, das Handgepäck nach dem Logierhaus fürAuswanderer zu tragen. erwirrt von dem en dartigen
Treiben, kamen die Frauen endlich ohne zu wiſſen, wie, in das
Logierhaus um hier zu erfahren, daß die Packträger mit-
ſamt dem Handgepäck auf Nimmerwiederſehen verſchwunden
waren

Das war die erſte Enttäuſchung. Was nutzte da alles
Lamentieren Andern war es ja gerade ſo ergangen!
f gue Schiff ſollte übrigens erſt am übernächſten Tage in See
techen.

Als endlich unter ſchreckvollen Heimwehqualen die Zeit des
Aufbruchs gekommen war, da verweigerte die Hafenpolizei den
beiden Frauen die Ueberfahrt, weil ſie, außer ihren Fahr
ſcheinen, keinerlei Ausweispapiere aufzuzeigen hatten

Ein gutmütiger Hamburger meinte zwar, das ſei keineswegs
ſo ſchlimm, wie es ausſehe, weil man in Bremen leichter
durchkomme, wie hier aber die erlittene Enttäuſchung war doch
zu ſchwer.

Schließlich faßte Cenzi Mut und dampfte mit ihrer Leidens-
gefährtin nach Bremen.

Auch hier wurde die Ueberfahrt verweigert
Was nun?
Das beſte: wieder zurück nach Hamburg
Da irrten nun die beiden Unglücklichen von morgens bis

abends in den Straßen umher. s Geld war bis auf einige
Pfennige, wofür ſie ſich ein Brot kauften, ausgegangen

Was in aller Welt ſollten ſie beginnen Hier verſperrte das
Meer die Wege; drüben die Münchner Heimat war ihnen

Kein Auswegl Keine Rettung! Verlaſſen!

DingS ſchleppten ſie ſich hungerfröſtelnd weiter, von Straße zu

Straße, von Stunde zu Stunde, um ſchließlich gegen Mitter-
nacht auf einer Bank am Alſterkai vollſtändig erſchöpft nieder
zuſinken.

Der Herbſtwind ſtrich durch die Aeſte der Bäume und rumorte
in der Takelage der zahlloſen Schiffe, die unfern im Hafen
ankerten und vom mäßigen n unruhig hin und her ge-
ſchaukelt wurden. Schwärzliche Wolken flogen am Himmel
wie Geſpenſterheere und ließen den Mond oder vereinzelte
Sterne nur flüchtig hindurchſchauen. Es war eine gar traurige
Nacht wie zur Verzweiflung angethan.
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Und Verzweiflung hatte Cenzi angepackt, ließ ſie nicht mehr
los mit ihren Tigerkrallen, rüttelte ſie, riß ihr faſt das Herz
entzwei, verwirrte ihr den Verſtand. Das ganze vergangeneDaſein mit all' ſeinen Kümmerniſſen und Schrecken zog an rer

verdüſterten Seele blitzſchnell vorüber, wie einem, der, indem er
plötzlich von ſchwindelndem Felshang in die grauſige Tiefehinabſtürzt, ſein ganzes Leben von Jugendiegen her bis an

die Gegenwartsſchwelle als einen einzigen, gewaltigen Moment
empfindet.

Jetzt klammerte ſie ſich an ihre Gefährtin ihr grauſte
pet dem ſchwarzen Abgrund, welcher ewige Nacht, welcher Tod

eißt.
Und doch ſollte ſie zurückkehren zu jener langſam morden-

den Tortur ihres Ehelebens, der ſie ſich vor wenigen Tagen
gewaltſam entrungen hatte.

„Niemals! Niemals! Lieber tot und gleich
Im Alſterkai gluckſte das Waſſer und ſpritzte über die Stein

moolen hinauf. Verzweifelt ſprang Cenzi empor und ſchritt,
ſo raſch die müden Füße ſie zu tragen vermochten, demWaſſer entgegen. Schon breitete ſie die Arme aus zum Todes

rwsge dann ſank ſie matt zurück, auf die nebelbefeuchtete
e.

Und ſie weinte und ſchluchzte:
„Nein, ich kann's nit! Das Kind! Hubermann! Der

Vater
Nein, ich kann's nit!
Was würd' der Vater ſag'n?
Ach, und die „Liſe“ wer ſoll nach ihr ſchaug'n? Wer

wird ſie füttern, wenn ich nit mehr da bin 2“
Bitter weinend kauerten die beiden Frauen eine Weile an der

Stelle, wo ſie niedergeſunken. Dann ſchleppten ſie ſich ein
ander ſtützend wieder nach der Bank zurück

Ein Konſtabler, der ſie ſchon geraume Zeit beobachtet hatte,
trat nun aus dem Dunkel an ſie heran und legte die Hand
auf Cenzis Nacken.

Die ſchreckte auf.
Der Beamte ſtellte Dir teilnahmsvolle Fragen, die Cenzi

unverſtändlich murmelnd beantwortete. Und als jener ſie
forderte, ihm nach der Polizeiwache zu folgen, erhoben ſie ſi
mechaniſch und ſchritten willenlos taumelnd nebenher bis
ins Wachtgebäude.

VI.
Was am andern Morgen folgte, war ein langes Verhör.

Cenzi erzählte die Beweggründe, die ſie gezwungen hatten,
zu verlaſſen um nach Amerika zu gehen. Der

olizeibeamte zuckte mit den AchſelnWenn J Mann Jhnen die Erlaubnis zur Auswanderun
o bleibt Jhnen nichts übrig, als zu ihm zurück

ukehren.“
So geſchah es denn auch, als nach einigen Tagen, während

deſſen die beiden in der Abteilung für Obdachloſe untergebracht
und verpflegt wurden, Hubermanns Antwort eintraf, daß er
keinesfalls die Erlaubnis zu Cenzis Auswanderung gebe, daßſie aber, wenn ſie wolle, heimkeheen.

Nachdem die Koſten des polizeilichen Aufenthalts und der
Fahrt von Hamburg nach München mit den Amerika Ueber
fahrtſcheinen beglichen worden waren, dampften die Frauen
heimwärts.

Es war eine gar traurige Fahrt für Cenzi. Sie ahnte ja,
was ihrer wartet: ein. ſklaviſches Leben voll Schmach und
Schande

VII.
Endlich kam ſie zu Hauſe an in ſpäter Abendſtunde,

damit die Leute ſie nicht ſehen.
Doch, was war das Haus und Stall verſchloſſen Kein

Licht, kein menſchliches Weſen?
Sie ſtierte durch die blinden Fenſterſcheiben die Wohnung

war leer.
Sie pochte an's Fpplter ſie horchte mit zurückgehaltenem

Atem an der Stallthür kein Laut
Da bezwang ſie ſich nicht länger und rannte durchs Vorder

haus, die Treppe hinan.
Kaum hat ſie die Schelle i ſo erſcheint die Majorin,

empört, daß man es waäge, zu ſpäter Abendſtunde zu ſtören.
Als aber Cenzi erblickt, weicht ſie erſchrocken und verächtlich
zurück.

„„Na, Sie haben eine ſchöne Geſchichte angericht't! Nun
hätten Sie ſchon ganz fortbleiben können. Der Hubermann
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hat damals die „Liſe“ angeſpannt und iſt nicht mehr zurück
gekehrt mit Pferd und Wagen. Er ſoll alles verkauft und
verlumpt haben.

Den Bettel da in der Wohnung hab' ich für die ſchuldige
Miete wegnehmen laſſen.

Na ja eine ſaubere Geſellſchaft“
Damit ſchlug ſie die Thür zu und rauſchte davon.Langſam echoh ſich Cenzi vom Boden, wo ſie vor Scham

und Schrecken niedergeſunken war, und ſchlich aus dem Haus
in die regenſchauernde Nacht.

Keiner ſonſt hatte ſie geſehen,
nommen

Drunten, am Wehr des „Milchhäusl“ im engliſchen Garten
fanden einige Arbeiter der Maffeiſchen Fabrik anderen morgensCenzis Leige

Das arme Weib hatte ausgerungen.

keiner einen Laut ver

r

Sozialdemokratiſche Charakterköpfe.
Von Wilh. Blos in der Leipziger Volkszeitung.

VII. Johannes Wedde.
Bei der Tafelrunde, die ſig vor 25 Jahren häufig bei Auguſt

Geib in deſſen gaſtlicher Behaufſung am Rödingsmarkt zu
Hamburg verſammelte, war gewöhnlich ein Mann im Anfang
der Dreißiger zu ſehr deſſen Perſönlichkeit aller
Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Der Körper war klein und ver
wachſen zwiſchen den breiten Schultern aber ſaß ein mächtiges
Bl t mit ſcharfen aber L athiſchen Zügen. Hinter den

rillengläſern funkelten große tiefblaue Augen. Man bemerkte
ſogleich, daß man es hier mit einem Men chen von hervor
ragender geiſtiger Bedeutung zu thun hatte. Seine mit ſonorer
Stimme geführte Unterhaltung war durchweg anregend, nie-
mals trivial, obſchon er gerne und viel ſprach.

Dies war Johannes Wedde. Man dachte bei ſeiner Er-
ſcheinung an Lichtenberg und Maltitz; doch war ſeine Satire
nicht verletzend und ſein Humor ohne Galle. Er war 1843 als
Sohn eines kleinen Jnduſtriellen z Uelzen geboren. Er hatte
als Kind ſchon ſchwere Fanlhe ten zu beſtehen. Die Liebe
einer zärtlichen Mutter wachte über ihm, und es geſchah alles
was geſchehen konnte, um ſeinem ſchwächlichen Körper zu

eine Verunſtaltung trug er, wie ſeine Schweſter
Theodora behauptete, mit ſeltenem Gleichmut.

er talentvolle Knabe war von ſeinen Eltern zum Theologen
beſtimmt; nachdem er 1862 zu Hamburg ſein Abiturienten
Examen beſtanden, bezog er die Univerſitäten Heidelberg, Berlinund Göttingen. Jm ſtudentiſchen Treiben gewann er Lebens-
mut, und mächtig regte ſich in ihm der poetiſche Schaffensdrang,
der ſchon ſehr bald erwacht war. Gedichte entſtanden
in dieſer Zeit, die ſich zum Teil in ſeiner Sammlung Grüße
des Werdenden befinden. Aber er ſtudierte auch mit gewal-
tigem Eifer und es ward ein tüchtiger Germaniſt aus ihm. Zum
Pfaffen war er nicht r dazu dachte er zu frei. Er
hatte indeſſen mit einer gewiſſen Störrigkeit ſeines Vaters J
kämpfen und ſah ſich in Bezug auf ſeine Berufswahl die Er
füllung ſeiner liebſten Wünſche r Er ward Lehrer der
Geſchichte an einer Privatſchule in Hamburg und lag ſeinem Be
rufe mit Luſt und Liebe ob. Bis zu einem gewiſſen Grade
wagte er es auch, wie er mir ſelbſt erzählte, ſeine freiheitlichen
Anſchauungen in ſeinen Unterricht hineinzulegen.

r ſchrieb einen glänzenden Stil, und da wurde er bei
einem reichen Wiſſen ganz von ſelbſt zur ſchriftſtelleriſchen
hätigkeit gedrängt. Er ſchrieb zunächſt für die Hamburger

Rachrichten, die damals noch nicht das Spezialorgan der Dynaſtie
Bismarck waren, kleine Aufſätze kunſtkritiſchen und geſchichtlichen

Bald bot man ihm an, als ſtändiger Rezenſent für das
rama am Stadttheater bei den Hamburger Nachrichten zu

wirken. Er nahm an, und ſeine geiſtvollen Kritiken erregten
roßes Aufſehen. Das waren keine alltäglichen Rezenſionen,

bie tauſend Rückſichten nahmen; das waren aus tiefem Ver-
ſtändnis und reichem Wiſſen hervorgegangene Urteile eines
unabhängigen Kunſtrichters. Sie un ihm naturgemäß viele
Widerſacher erwecken, aber verſchafften ihm auch ein littera-
riſhrn Anſehen weit über Hamburg hinaus.

on ſeinen Schriften nennen wir die Lieder eines Patreyka
(1869) und das Drama vom römiſchen Reiche deutſcher Nation,
eine nationale Dichtung aus Barbaroſſas Zeit (1878) in welch
letzterem ſeine tiefen Kenntniſſe des germaniſchen Mittelalters
trefflich verwertet ſind. 1884 erſchienen ſeine geſammelten Ge
dichte unter dem Titel: Grüße des Werdenden, die viel ſchön
und tief Gedachtes enthalten, die aber nicht in die Maſſe dringen
konnten, weil Wedde oſtmals ſeine modern-ſozialiſtiſche Welt-
anſchauung in eigenartiger Weiſe mit der altgermaniſchen

Weddes Rezenſionen ſind als Dramaturgiſche Späne nach-
her geſammelt worden.

Mythologie und Geſchichte poetiſch zu verſchmelzen beſtrebt
war.Wir wollen als charakteriſtiſche Probe der eigenartigen

Poeſie nur die drei Strophen aus ſeinem Trutzlied
anführen:

Wenn ſich Novembernebel kalt,
Grau auf die Fluren ſenken
Wenn wir merken, daß Geiſtgewalt
Nicht die Natur kann lenken,
Daß in dem Ding, dem brutalen Sein,
Nur die Gemeinheit königt,
Welche die Lüge mit heuchelndem Schein
Als Gottesweisheit beſchönigt
Kinderbegeiſterung, Kindermut,
geftnung auf baldige Siege,

ärmen da nimmer das frierende Blut,
Stärken da nimmer zum Kriege.
Nein, da gilt nur der männliche Sinn,
Welcher mit Ernſt es lernte,
Ohne Belohnung und ohne Gewinn
Schaffen für künftige Ernte;
Welcher, wenn ihm die Kraft zerbricht,
So ſich zu tröſten erdreiſtet:

abe mir ſelbſt de die Pflicht,
abe mein Wollen geleiſtet,
eugte mich vor der ſiegenden Nacht

Weder auf Drohen noch Bitten,
Habe des Erdenlebens Macht
Stark und ſtolz durchſchritten

Jnnerlich hatte ſich Wedde ſehr bald zur ſozialiſtiſchen Partei
bingesogen gefühlt. trat mit Geib in Verbindung und war
bald ganz für die Partei gewonnen, wennſchon ſeine Stellung
als Lehrer ihm nicht erlaubte, öffentlich ſich zur Sozialdemo
kratie zu bekennen. Doch gab er ſich auch keine beſondere Mühe,
ſeine politiſchen Anſchauungen zu verbergen. Furchtſam war er
r beſtimmt nicht. Jch ſaß oft mit ihm zuſammen in der

einſtube des Patriotiſchen Hauſes, wo er es liebte, die ham
Philiſter in Aufregung zu bringen, indem er mit dröh-

nender Stimme die Helden von 1793 verherrlichte und dann
über die Entrüſtung der Philiſter unbändig lachte.

Wir hatten uns bei Geib kennen n und bald entwickelte
ſich zwiſchen uns ein lebhafter Verkehr, an dem auch Weddes
begabte und liebenswürdige Schweſter Theodora teilnahm, die
leichfalls damals als Lehrerin in Hamburg wirkte. Obwohl

Wedde bei den inneren Parteiangelegenheiten nicht ſelbſt mit
wirken konnte, nahm er doch an allem den lebhafteſten Anteil
und es hat ihn ſehr tief bewegt, als bald nach Erlaß des
Sozialiſtengeſetzes einige Krakeelhuber die momentan in der
Partei eingetretene Desorganiſation benutzten, um überall Un
heil anzurichten und einzelne bekannte Perſonen in der Partei
in ordinärer Weiſe z verdächtigen. Während uns von vorne
die Staats und Polizeigewalt angriff fielen uns dieſe „Freunde“
in den Rücken. Dem braven Geib wurde dadurch die letzte
Zeit ſeines Lebens ſehr verbittert. Manchmal bekam man An-
wandlungen von Niedergeſchlagenheit. Da wußte Wedde zu
ermuntern und zu begeiſtern; auch half er oft mit einem guten
Witz über ſchlechte Stimmung hinweg. Als er mich einmal in
Erregung und Verbitterung über die Machinationen eines ge
wiſſen Demagogen von damals angetroffen hatte, ging er nach
denklich weg und ſandte mir bald darauf aus ſeinem Sommer
aufenthalt in Friedrichsruh das Gedicht: Korinthiaka (Abgedruckt
in den Grüßen des Werdenden, Seite 23), das beginnt:

Korinth iſt eine gemütliche Stadt,
Darin es auch viele Hanswürſte hat;
Die haben erkannt, die reichen Herrn,
Der Demokratie urtiefſten Kern.

Das war im Sommer 1880. Jm Herbſt wurde über Ham-
burg, Altona und Umgegend der „kleine Belagerungszuſtand
verhängt, und es kamen die Ausweiſungen. Auch ich erhielt
als „eine Perſönlichkeit. von der eine Gefährdung der öffent
lichen Sicherheit und Ordnung zu beſorgen iſt“, einen Aus
weiſungsbefehl, wonach ich Hamburg binnen 48 Stunden zu
verlaſſen hatte, obſchon ich hamburgiſcher Staatsangehöriger
war. Doch war mir gütigſt erlaubt, mich im Amt Ritzebüttel
aufzuhalten. Die Reize dieſes Amtes konnten mich indeſſen
nicht anlocken und ich verließ Hamburg, bevor die 48ſtündige
Friſt abgelaufen war.Als Wedde hörte, daß ich meine wem erhalten hatte,
kam er eiligſt zu mir und lud mich ein, die letzten Stunden
meiner Anweſenheit bei ihm und den Seinigen zu verbringen,
wo man es mir noch einmal recht angenehm machen und mir
eine „Henkersmahlzeit“, wie er mit Galgenhumor ſagte, be
reiten wollte. Jch nahm gerne an und begab mich zur
feſtgeſetzten Stunde nach Eimsbüttel, wo er mich mit ſeinem
Vater und Fepel Schweſter erwartete. Die „Henkersmahlzeit“
war unter Fräulein Theodoras liebenswürdiger Fürſorge vor



trefflich hergerichtet worden, und die „Feierlichkeit“ wurde
ſo mit Witz, Geiſt und Humor gewürzt, daß ich wirklich Aus-
weiſung und ſonſtiges Ungemach auf einige Stunden vollkommen
vergaß.

Jch ſah Wedde nur noch einmal kurz in Berlin, wo er mit
ſeiner jungen Frau im Reichstage erſchien.

Seine Stellung als Lehrer ſowie als Rezenſent der Ham-
burger Nachrichten hatte Wedde im Jahre 1879 aufgegeben,
nachdem das zwiſchen ihm und ſeinem ſtrengen Vater ent-
ſtandene Zerwürfnis ausgeglichen und der Sohn dadurch in

ünſtigere pekuniäre Verhältniſſe gelangt war. Er ging aufsKand, voll von litterariſchen Plänen und Entwürfen. Jn dem
Gaſthauſe, wo er ſich aufhielt, brach in ſeiner Abweſenheit

uer aus, und ſeine Bibliothek verbrannte nebſt ſeinen ſämt-
ichen Manufkripten. Dieſer Schlag traf ihn ehr hart. Be-

ſonders ſchlimm war es, daß ſich unter den verbrannten Bü
chern viele entliehene auch aus öffentlichen Bibliotheken

befanden. eWedde wandte ſich nun der Journaliſtik zu.
Gerichtszeitung, die von den in Harburg ſich aufhaltenden aus-

r Sozialiſten redigiert wurde, unterdrückt worden.
m ein neues Organ ins Leben zu rufen, mußte eine geeignete

Perſönlichkeit als Leiter gefunden werden, und man erblickte
dieſe Perſönlichkeit in Johannes Wedde. Es erſchien die
Bürgerzeitung unter ſeiner Leitung, dem Namen nach als
„Organ der ent ſchiedenen Demokratie Hamburgs“, in der That
als Organ der Sozialdemokratie. Die Bürgerzeitung beſtand
ſechs Jahre während der ſchlimmſten Zeit unter dem Sozialiſten
eſetz. 18857 im Sommer ward das Blatt verboten, und Wedde,
er ſich inzwiſchen ſehr glücklich verheiratet hatte, wurde aus

Hamburg aus gewieſen.
Er ließ ſich in Lübeck wo er mit dem Parteigenoſſen

Schwartz zuſammen Jürgen Wullenwever und Das alte Lübeck
herausgab. Die Geſchichte der alten Hanſa hatte ihn von jeher
angezogen, und er liebte die Stadt Hamburg, wie wenn ſie
ſeine Vaterſtadt geweſen wäre. Darum traf ihn die Auswei-
weiſung ſehr hart. t 8Die hamburgiſchen Parteigenoſſen übertrugen Wedde dieKandidatur für den dritten nete Wahlkreis. Aber

chs Wochen vor der Wahl wurde Wedde plötzlich durch den
od abberufen. Eine tückiſche Jnfluenza überfiel ihn und am

6. Januar 1890 ſtanden die Seinen an der Leiche des von
ihnen ſo ſehr geliebten und verehrten Mannes.

Die Leiche wurde nach Hamburg gebracht, und die Partei
oſſen bereiteten daſelbſt dem toten Kämpfer ein würdiges
gräbnis. Seine Schweſter hat ihm intereſſante und warm

empfundene Gedenkblätter gewidmet.

Vermiſchtes.
Heinrich Heine und ſein Vaterland. Von Björn

ſtjerne Björnfon geht der Frankfurter Zeitung folgendes
Schreiben zu

Hochgeehrte Redaktion!
Wieder ſehe ich in Jhrem Blatt einen neuen Beweis für

den Un dank der Deutſchen gegen ihren großen Lyriker,
den eigentümlichſten von allen, Heinrich Heine.

Außerhalb Deutſchlands giebt tebildeten Mann oder eine ſolche Frau, die nicht über die
lind heit empört ſind, mit der man den on Mann

aus ſeinen wenig glücklichen Verhältniſſen, aus ſeiner Zeit
und ihrer Denkart hin ausrückt, um ihn dann zu ver
urteilen und zu verdammen.

Jch will nicht die verſchiedenen Anklagepunkte durchgehen,
aber einer iſt darunter, den ich, ſo weit ich ſah, nicht genug
widerlegt gefunden habe. Es iſt der Borwurf gegen Heine,
da er ſein Vaterland „verhöhnt“ habe.

ann jemand ſagen, welch' bedeutenden Anteil gerade die
Jndignation eines großen Geiſtes über das da-
malige Deutſchland an deſſen ſchließlichem Wieder-
aufbau gehabt hat

BjörnſtjerneEine Mahnung zur Beſcheidenheit.

1881 war die

m
s wird derFrankf. Hrſ geſchrieben: Friedrich v. Raumer, der be-

rühmte Geſchichtsſchreiber, der im Jahre 1830 in Paris war,
um in der dortigen Bibliothek Studien zu machen, erzählt in
einem Briefe an die berliner Schauſpielerin Auguſte
Crelinger folgende ergötliche Begegnung, die er bei
einem Beſuche in der Pariſer Oper hatte, als er der

bſchieds Vorſtellung der Malibran beiwohnte. Er war
chon um 7 Uhr auf ſeinem Platz und wartete auf den Anfang
er Oper „Semiramis“, der auf 8 Uhr feſtgeſetzt war. Ueber

dieſes Stück ſchreibt er: Von dem, was ich während dieſer
it gedacht oder nicht gedacht, weiß ich nichts zu melden;

lgendes Geſpräch ward indes zur Mehrung meiner Be
eidenheit zwiſchen mir und meinem Nachbar in franzöer v 7 geführt.
r: Wo haben Sie dieſe Schnupftücher gekauft

es kaum einen litterariſch

u

men n
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gr Berlin.
r: Waren Sie lange in Berlin

Eine ziemlich lange Zeit.
r: Jch auch; ich habe daſelbſt Theologie ſtudiert.
ch: Kennen Sie einen en v. Raumer?
r: Nein, ein ſolcher exiſtiert nicht!

Dieſem Geſpräch fügt Raumer folgende Worte hinzu: „Da
ſitzt nun der berühmte Verfaſſer der „Hohenſtaufen“ im parifer
Parterre neben einem berliner Studenten, der ſein Daſein
leugnet, und will hier, auf ſeine Berühmtheit hin, Bekannt
ſchaften machen und alte Scharteken leſen, um noch be
rühmter zu werden! Wäre es nicht klüger, friſche Auſtern
zu eſſen

Chineſiſches Wiegenlied.
Melodie: Schlaf, Kindchen, ſchlaf

Bum! Bumbum! Bum!
Der Boxer, der geht um.
Er wackelt mit dem ſchwarzen Zopf
Und ſäbelt ab den Chriſtenkopf.

Bum! Bumbum! Bum!
Der Boxer, der geht um.

Wei-hei, heiwei!
Darob ein groß Geſchrei:
Das gelbe Schlitzaug' ſpielte gern
Jm eignen Hauſe ſelbſt den Herrn!

Wei-hei, hei-wei!
Darob ein groß' Geſchrei.

Port-, Port-Arthur!
Was in den Kerl nur fuhr!
Wir ſtahlen ihm ein bißchen Lan
Nun iſt er ganz aus Rand und

Port, PortArthur!
Was in den Kerl nur fuhr.

d

Band.

Herr Deleaſſee
Saß geſtern beim Kaffee,Da ſchrieb ein armer Millionär,

Daß er bereits im Himmel wär.e Deleaſſee,
ie ſchmeckte der Kaffee

God save the queen!
Es muß, es muß der Bien'!
Wo ſteckt nur Frau Wir
Die Dame weilt in Afrika!

God save the queen!
Es muß, es muß der Bien'!

Kiaumiaumiau-tſchau!
Die Sache ſcheint mir flau.
Erſt ſtürmen wir die Kaiſerburg,
Dann prügeln wir einander durch!

Kiaumiaumiau-tſchau!
Die Sache ſcheint mir flau.

Hei! Wie das kracht!
Nun, Frieden, gute Nacht!
Was Du nicht willſt, das man Dir thu',Das fü a keinem andern zu!

Lie das kracht!
un, Frieden, gute Nacht!

Simpliciſſimus.

Feſefrüchke.
Auch die gerechteſte Rache führt den eigenen ſchließlichen

Untergang mit ſich, und die heldenmütigſten Räch er bringen
mit ihrem Siege höchſtens eine größere Tragödie zu ſtande.
handelt ſich aber in der Geſchichte und Politik um das,
was die kurzatmigen Helden und Rhetoren nie ein-
ſehen; nicht um ein Trauerſpiel, ſondern um ein gutes
Ziel und Ende, wo die gelänuterte unbedingte Einſicht alle ver
rn um ein großes heiteres Luſtfpiel, wo niemand me
lutet und niemand mehr weint. Langſam, aber ſicher geht die

Welt dieſem Ziele entgegen. Gottfried Keller,
„Der Grüne Heinrich.“

Verantwortlicher Redakteur: A. Weifzmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckeret.
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